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  JANET EVANOVICH


  Kuss mit lustig


  Ein Stephanie-Plum-Roman


  Ins Deutsche übertragen

  von Thomas Stegers


  MANHATTAN


  Buch


  Warum hat Stephanie der kautionsflüchtigen Loretta nur versprochen, auf deren Sohn Mario aufzupassen? Der »Kleine« entpuppt sich nämlich als Spraydosen schwingender Computerfreak. Grandma Mazur ist begeistert, sucht sogleich ihre wenigen schwarzen Kleidungsstücke heraus, trommelt ihre Freundinnen zusammen und setzt statt Kaffeeklatsch Computerspiele auf die Tagesordnung. Doch nachdem Mario nicht nur Stephanies Auto, sondern auch Bob, den Hund von Stephanies Lovers Joe Morelli, besprayt hat, setzt die alles daran, Marios Mutter Loretta zu finden. angeblich hat Lorettas Bruder Dom hat vor einigen Jahren bei einem Banküberfall neun Millionen Dollar erbeutet. Mittlerweile hat er seine Gefängnisstrafe abgesessen, doch das Geld bleibt verschwunden. es wird gemunkelt, Dom habe es auf dem Grundstück seiner inzwischen verstorbenen Tante versteckt, das er zu erben hoffte. Dummerweise ist der Plan fehlgeschlagen, und auf dem fraglichen Grundstück wohnt jetzt– der Polizist Joe Morelli! Das Gerücht vom Schatz im Garten macht schnell die Runde, und schon hat Morelli alle Hände voll zu tun, wildfremde Menschen davon abzuhalten, seinen Vorgarten umzugraben. Und als wäre das nicht Chaos genug, muss Stephanie sich auch noch ganz nebenbei um eine exzentrische Popdiva kümmern, um einen Stalker mit Visionen und um ihre Kollegin Lula, die ihre Hochzeitspläne ohne den Bräutigam gemacht hat.


  Woohoo!


  Dem Evanovich-Gespann:

  Alex, Peter und SuperJen


  1


  In meiner Küche gibt es immer einen Vorrat an Crackern und Käse, an Brathühnchen und frischen Landeiern, und immer stehen Kaffeebohnen zum Mahlen bereit. So weit der fromme Wunsch. Die Wirklichkeit sieht anders aus. In der Teddybärchen-Plätzchendose bewahre ich meine Smith&Wesson auf, im Mikrowellenherd meine Oreo-Kekse, im Regal über dem Küchentresen stehen ein Glas Erdnussbutter und das Hamsterfutter, im Kühlschrank Bier und Oliven. Für den Notfall habe ich sonst immer noch eine Geburtstagstorte in der Tiefkühltruhe, aber auch von der ist nichts mehr da.


  Ich wäre liebend gerne eine richtige Haushaltsfee. Ehrlich! Doch von der Geburtstagstorte würde so oder so nie etwas übrig bleiben. Ich meine, zum Essen kauft man sie schließlich! Nur: Was weg ist, ist weg, und ohne Kuchen-Notration steht man manchmal ganz blöd da. Das Gleiche gilt für die Cracker, den Käse, die Eier und die Brathühnchen, die von meiner Mutter waren. Kaffeebohnen im Regal, das ist auch schon eine Ewigkeit her. Ich besitze ja nicht einmal eine Kaffeemühle. Natürlich könnte ich zwei Geburtstagstorten auf einmal kaufen, aber ich befürchte, dass ich sie dann auch beide auf einmal essen würde.


  Ich heiße Stephanie Plum, und zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass auch Brot und Milch auf meinem Einkaufszettel stehen und dass ich keine ansteckenden Krankheiten habe. Ich bin ziemlich genau 1,70 Meter groß. Mein Haar ist brünett, schulterlang und gelockt. Meine Augen sind blau. Meine Zähne regelmäßig. Meine Maniküre war vor drei Tagen noch einigermaßen top, und meine Figur ist o.k. Ich arbeite als Kautionsdetektivin für meinen Vetter Vinnie, und als ich heute in Loretta Rizzis Küche stand, stellte ich fest: Erstens hat mich Loretta beim Wettbewerb um die renovierungsbedürftigste Küche um Längen geschlagen. Und zweitens bin ich gegen sie im Club der tickenden Zeitbomben eine Karteileiche.


  Es war acht Uhr morgens. Loretta trug ein knöchellanges rosa Nachthemd und hielt sich eine Pistole an die Schläfe.


  »Ich erschieße mich«, drohte sie. »Dir kann das ja wurscht sein, du kriegst dein Geld so oder so, ob ich tot bin oder lebendig.«


  »Theoretisch ja«, sagte ich. »Aber bei Toten gibt es immer Stress. Allein der ganze Papierkram!«


  Viele Leute, für die Vinnie die Kaution stellt, kommen aus Chambersburg, dem Viertel in Trenton, New Jersey, in dem ich wohne. Loretta Rizzi gehörte auch dazu. Mit Loretta bin ich zusammen zur Schule gegangen. Sie ist ein Jahr älter als ich, aber sie verließ die Highschool vor der letzten Klasse, weil sie schwanger war. Jetzt sollte ihr der Prozess wegen bewaffneten Raubüberfalls gemacht werden, und sie war drauf und dran, sich das Gehirn aus dem Schädel zu pusten.


  Vinnie hatte eine Kaution für sie hinterlegt, aber Loretta war anschließend nicht zu ihrem Termin vor Gericht erschienen, deswegen wurde ich losgeschickt, um sie ins Gericht zu schleifen. Zum Glück erwischte ich sie gerade in einem unpassenden Moment und verhinderte so ihren Selbstmord.


  »Ich wollte nur was zu trinken«, sagte Loretta.


  »Na gut, die meisten Leute gehen dafür in eine Kneipe. Du hast gleich einen Spirituosenladen überfallen.«


  »Ich hatte kein Geld, es war heiß, und ich brauchte unbedingt einen Tom Collins.« Eine Träne rollte ihr über die Wange. »In letzter Zeit habe ich immer so einen Durst.«


  Loretta ist einen halben Kopf kleiner als ich. Sie hat schwarze Locken und eine kräftige Figur. Ihre Muckis holt sie sich beim Servierbrettstemmen auf Feuerwehrfesten. Seit der Schule hat sie sich kaum verändert. Ein paar Krähenfüße um die Augen, ein strengerer Zug um den Mund, das ist auch schon alles. Sie ist italienischer Abstammung und mit halb Burg verwandt, einschließlich Joe Morelli, meiner offenen Zweierbeziehung.


  »Es ist deine erste Straftat, und du hast niemanden getötet. Wahrscheinlich kommst du vor Gericht mit einem blauen Auge davon«, beruhigte ich Loretta.


  »Ich hatte meine Tage«, sagte sie. »Ich konnte nicht mehr klar denken.«


  Loretta wohnt zur Miete in einem Reihenhaus am Rand von Burg. Zwei Schlafzimmer, ein Bad, eine blank geputzte Puppenstubenküche und ein Wohnzimmer, vollgestellt mit Möbeln vom Sperrmüll. Gar nicht so einfach, als alleinstehende Mutter ohne Schulabschluss über die Runden zu kommen.


  Die Hintertür sprang auf, und meine Assistentin Lula steckte den Kopf durch den Spalt. »Was ist los? Ich habe keinen Bock mehr, draußen im Auto zu warten. Hast du nicht gesagt, du willst die Frau nur schnell eben festnehmen, und danach gäbe es Frühstück?«


  Lula ist eine ehemalige Prostituierte, jetzt macht sie bei uns die Büroablage und ist außerdem meine Chauffeurin. Lula ist schwarz, trägt XXL und quetscht sich gerne in hautenge Klamotten. Ihr Lieblingsteil sind Leggings aus Elastan mit Tigerfellmuster. Die Natur hat Lula reich beschenkt.


  »Loretta hat gerade eine Morgenkrise«, sagte ich.


  Lula musterte Loretta. »Das sehe ich selbst. Sie hat ja noch ihr Nachthemd an.«


  »Fällt dir sonst noch was auf?«, fragte ich Lula.


  »Meinst du ihren Smith&Wesson-Lockenwickler?«


  »Ich will nicht ins Gefängnis«, jammerte Loretta.


  »So schlimm ist das gar nicht«, tröstete Lula sie. »Wenn du ins Zuchthaus kommst, hast du sogar zahnärztliche Versorgung gratis.«


  »Ich bin eine Schande für diese Welt«, sagte Loretta.


  Lula verlagerte ihr Gewicht von einem Manolo-Superhighheel auf den anderen. »Wenn du abdrückst, wird aus der Schande ein Schandfleck. Und wer soll die Schweinerei in deiner Küche wieder wegmachen? Außerdem hast du dann ein Loch im Kopf, und deine Mutter kann dich nicht im offenen Sarg aufbahren.«


  »Ich habe eine Lebensversicherung abgeschlossen«, sagte Loretta. »Wenn ich mich umbringe, kriegt mein Sohn Mario das Geld. Das reicht aus, bis er selbst Arbeit gefunden hat. Aber wenn ich ins Gefängnis komme, steht er alleine da und ohne Geld.«


  »Lebensversicherungen zahlen nicht bei Selbstmord«, sagte Lula.


  »Oh Scheiße! Ist das wahr?«, wollte Loretta von mir wissen.


  »Ja. Aber ich verstehe sowieso nicht, warum du dir Sorgen machst. Du hast so eine große Familie, da wird sich schon jemand finden, der sich um Mario kümmert.«


  »Alles nicht so einfach. Meine Mutter ist in der Reha-Klinik, nach dem Schlaganfall. Die kann ihn nicht zu sich holen. Und mein Bruder Dom kann ihn auch nicht aufnehmen. Der ist vor drei Tagen aus dem Gefängnis entlassen worden, auf Bewährung.«


  »Was ist mit deiner Schwester?«


  »Die hat ihre eigenen Kinder am Hals. Ihr Mann ist ein Stück Scheiße, er hat sie wegen einer vorpubertären Erotiktänzerin verlassen.«


  »Irgendein Babysitter wird sich doch finden«, sagte Lula.


  »Alle haben genug mit sich selbst zu tun. Und ich will ja Mario auch nicht einfach irgendwem überlassen. Er ist sehr sensibel… und künstlerisch veranlagt.«


  Ich zählte die Jahre zurück, ihr Sohn war wahrscheinlich gerade Teenager geworden. Loretta hatte nie geheiratet, und wenn ich mich recht erinnere, hat sie den Vater auch nie verraten.


  »Du könntest ihn doch zu dir nehmen«, sagte Loretta zu mir.


  »Was? Ich? Nein. Niemals. Auf keinen Fall. Kommt nicht in Frage.«


  »Nur so lange, bis ich auf Kaution wieder raus bin.«


  »Wenn du jetzt gleich mitkommst zum Gericht, kann Vinnie deine Kaution sofort bezahlen.«


  »Ja, gut, aber wenn irgendwas schiefgeht, muss jemand Mario von der Schule abholen.«


  »Was sollte denn schiefgehen?«


  »Was weiß ich. Eine Mutter macht sich eben immer Sorgen. Versprich mir, dass du ihn abholst, wenn ich bis dahin noch nicht wieder entlassen sein sollte. Er kommt um halb drei aus der Schule.«


  »Keine Angst, sie macht das schon«, sagte Lula zu Loretta. »Und jetzt legen Sie brav die Waffe beiseite und ziehen sich was an, damit wir das hier hinter uns bringen können. Ich brauche unbedingt einen Kaffee. Und so ein schönes, fetttriefendes Speck-Eier-Frühstückssandwich. Ich muss ordentlich meine Arterien verstopfen, weil sonst zirkuliert mein Blut zu schnell, und davon wird mir schwindlig.«


  Lula rekelte sich auf dem Kunstledersofa, das an die Wand des Kautionsbüros gequetscht war, und Connie Rosolli, Vinnies Büroleiterin, saß wie immer an ihrem Schreibtisch. Connie und ihr Schreibtisch waren strategisch so platziert, dass sie eine Sperre zu Vinnies abgeschlossenem Privatgemach bildeten. Sie sollten Zuhälter, Zocker und sonstige zwielichtige Gestalten, die was von Vinnie wollten, daran hindern, gleich bis in sein Büro durchzumarschieren und ihn zu erwürgen.


  »Sie ist noch nicht wieder auf freiem Fuß?«, fragte ich Connie. »Was soll das heißen?« Meine Stimme schraubte sich eine Oktave höher, wie man es sonst nur von Minnie Mouse kennt.


  »Sie hat kein Geld, um die Kaution abzusichern. Und auch keine anderen Vermögenswerte.«


  »Das gibt es doch gar nicht. Jeder Mensch hat Vermögenswerte. Was ist mit ihrer Mutter? Ihrem Bruder? Sie hat im Umkreis von zehn Kilometern Hunderte Vettern und Kusinen.«


  »Sie ist schon dabei herumzufragen. Aber im Moment hat sie nichts zu bieten. Nada. Also wartet Vinnie erst noch mal ab.«


  »Es ist fast halb zwei«, stellte Lula fest. »Du musst dich langsam auf die Socken machen, Lorettas Jungen abholen, wie du versprochen hast.«


  Connie wandte den Kopf in meine Richtung und schob ihre Augenlider hoch bis zum Haaransatz. »Hast du ihr wirklich versprochen, dich um Mario zu kümmern?«


  »Ich habe ihr gesagt, ich würde ihn abholen, falls sie nicht rechtzeitig wieder freikommt. Woher sollte ich wissen, dass es Probleme mit der Kaution geben könnte?«


  »Oh Mann«, sagte Connie. »Versuch nur dein Glück mit dem Jungen.«


  »Was ist denn mit ihm? Loretta sagte, er sei sensibel und künstlerisch veranlagt.«


  »Ob er sensibel ist, weiß ich nicht, seine Kunst jedenfalls beschränkt sich auf Graffiti. Er hat halb Trenton verunstaltet. Er darf schon nicht mal mehr im Schulbus mitfahren, deswegen muss Loretta ihn selbst von der Schule abholen.«


  Ich hängte mir meine Tasche um die Schulter. »Ich soll ihn nur nach Hause fahren, mehr haben wir nicht vereinbart.«


  »Irgendwas ist da im Unklaren geblieben«, sagte Lula. »Ich meine, du hättest ihr versprochen, dich auch um ihn zu kümmern. In einem leeren Haus darfst du ihn sowieso nicht absetzen. Sonst hast du noch den Kinderschutzbund am Hals.«


  »So ein Mist. Was soll ich denn bloß mit ihm machen?«


  Lula und Connie zuckten die Achseln und machten eine unschuldige Miene. Woher sollen wir das wissen?


  »Vielleicht kann ich ja Lorettas Kautionsvereinbarung unterschreiben«, schlug ich Connie vor.


  »Damit kommst du bestimmt nicht durch«, sagte Connie. »Du bist die Einzige, die ich kenne, die noch weniger Vermögenswerte hat als Loretta.«


  »Schönen Dank auch!« Verärgert rauschte ich aus dem Büro und stemmte mich in meine neueste Scheißkarre, ein Nissan Sentra, früher mal silbermetallic, heute eine einzige Rostbeule. Räder groß wie Donuts, auf der Motorhaube ein Airbrush-Tiger, im Heckfenster Tony Stewart als Wackelkopfpuppe. Ich mag Tony Stewart sehr, aber im Rückspiegel ständig seine Birne schlackern zu sehen bringt es auch nicht gerade. Leider war die Figur mit Zweikomponentenkleber auf der Ablage befestigt, und wenn ich sie aus meinem Leben verstoßen wollte, hätte ich das Auto gleich mit abwracken müssen.


  Loretta hatte mir ein Foto von Mario mitgegeben und mir erklärt, wie ich zur Schule komme. Ich gondelte los. Mario war leicht zu erkennen. Er sah aus wie Morelli, als Morelli so alt war wie er. Schwarze Locken, schmächtige Gestalt. Ähnlichkeiten auch im Gesicht, obwohl Morelli immer schon eine Filmstarschönheit war, aber da reichte Mario nicht ganz heran. Vielleicht war ich auch nur abgelenkt durch die vielen Piercings, Silberringe in Augenbrauen, Ohren und Nase. Er trug schwarzweiße Converse-Sneakers, Stovepipe-Jeans mit Kettengürtel, schwarzes T-Shirt mit japanischen Schriftzeichen, schwarze Denim-Jacke.


  Morelli war ein Frühreifer gewesen, schnell erwachsen geworden, auf die harte Tour. Sein Vater war ein mieser Trinker, und Morelli hatte schon als kleiner Junge gelernt, seine Fäuste zu gebrauchen. So boxte er sich durchs Leben. Manchmal gebrauchte er seine Hände auch dazu, um Mädchen zu verführen und sie auszuziehen. Als Morelli und ich zum ersten Mal Doktor spielten, war ich fünf, er sieben. In Abständen wiederholten wir das Spiel, und seit einiger Zeit sind wir anscheinend ein Paar. Heute ist er Polizist, und trotz aller Widrigkeiten hat er die Wut, mit der er aufgewachsen ist, größtenteils abgelegt. Er hat ein hübsches Hüttchen von seiner Tante Rose geerbt und ist so häuslich geworden, dass er sich einen Hund und einen Rührstab angeschafft hat. Für einen Schnellkochtopf, für zwanghaftes Klodeckelschließen und Topfpflanzen in der Küche reicht die Häuslichkeit jedoch noch nicht.


  Mario sah eher aus wie ein Spätzünder. Er war klein für sein Alter, und der Computerfreak stand ihm voll ins Gesicht geschrieben.


  Ich stieg aus meinem Nissan und ging zu den Kids. »Mario Rizzi?«


  »Was geht Sie das an?«


  »Viel«, sagte ich. »Deine Mutter kann dich heute nicht abholen. Ich habe ihr versprochen, dich nach Hause zu bringen.«


  Das löste pubertäres Gelächter unter Marios idiotischen Freunden und einige blödsinnige Bemerkungen aus.


  »Ich heiße Zook«, stellte Mario klar. »Auf Mario höre ich nicht.«


  Ich verdrehte die Augen, packte Zook hinten am Griff seines Rucksacks und zerrte ihn zum Auto.


  »Was ist denn das für ein Schrotthaufen?«, sagte er. Er ließ die Arme baumeln und musterte den Nissan.


  »Was dagegen?«


  Er zuckte die Achseln und wuchtete die Tür auf. »Ich meine ja nur.«


  Ich fuhr die kurze Strecke bis zum Kautionsbüro und hielt direkt davor am Straßenrand. »Was geht hier ab?«, fragte er.


  »Deine Mutter sitzt wieder in der Arrestzelle, weil sie zu ihrem Prozess nicht vor Gericht erschienen ist. Sie hat keine Sicherheiten für die Kaution, und ich darf dich nicht zu Hause absetzen, weil da kein Mensch ist. Deswegen liefere ich dich vorübergehend hier im Kautionsbüro ab, bis ich was Geeigneteres für dich gefunden habe.«


  »Nein, ich will nicht.«


  »Nein? Was soll das heißen? Nein ist keine Alternative.«


  »Ich steige nicht aus dem Auto aus.«


  »Hör zu. Ich bin Kautionsdetektivin. Ich könnte dich fertigmachen oder auch gleich abknallen, wenn du nicht aussteigst.«


  »Glaube ich nicht. Ich bin noch minderjährig. Das Jugendamt stünde sofort bei Ihnen auf der Matte. Übrigens, Ihr Auge zuckt.«


  Ich kramte das Handy aus meiner Umhängetasche und rief Morelli an. »Hilfe!«, sagte ich. »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  »Kannst du dich noch an Mario erinnern, den Jungen von deiner Kusine Loretta?«


  »So ungefähr.«


  »Er sitzt neben mir im Auto, und er weigert sich auszusteigen.«


  »Der Besitzer ist immer im Recht.«


  Zook lümmelte sich auf dem Beifahrersitz und beobachtete mich aus den Augenwinkeln, Arme vor der Brust verschränkt, verstockt. Ich stöhnte und erzählte Morelli, was ich mit Loretta abgemacht hatte.


  »Ich habe um vier Uhr Feierabend«, sagte Morelli. »Wenn Loretta dann noch nicht gegen Kaution wieder auf freiem Fuß ist, nehme ich dir den Jungen ab. Bis dahin musst du allein mit ihm zurechtkommen, Pilzköpfchen.«


  Ich legte auf und rief Lula an.


  »Yeah?«


  »Ich bin draußen im Auto, und neben mir sitzt Lorettas Sohn.«


  Lulas Gesicht erschien im Ladenfenster des Kautionsbüros. »Ich kann euch beide sehen. Was ist los?«


  »Er will nicht aussteigen«, sagte ich. »Vielleicht kannst du ihn ja dazu überreden.«


  »Klar doch«, sagte Lula. »Überreden ist meine Stärke.«


  Die Tür zum Kautionsbüro öffnete sich, Lula hob ihren Hintern über die Straße auf mein Auto zu und riss die Beifahrertür auf.


  »Was ist los?«, fragte sie Mario.


  Zook antwortete nicht, schmollte weiter vor sich hin.


  »Ich soll dich aus dem Wagen holen und ins Büro eskortieren«, sagte Lula und beugte sich vor. Mit ihrer künstlichen roten Haarpracht und den medizinballgroßen, schokoladenfarbenen Brüsten, die den zebragestreiften Pullover beinahe zum Bersten brachten, füllte sie den gesamten Türrahmen aus.


  Zook heftete seinen Blick auf Lulas Goldzahn mit dem Brillantsplitter, dann versank er in den Untiefen ihres Ausschnitts, wobei ihm beinahe die Augen aus dem Kopf fielen. »Oh Mann!«, ließ er sich mit einigermaßen quakender Stimme vernehmen, schrumpfte auf seinem Sitz förmlich zusammen und fummelte schon am Schloss des Sicherheitsgurts herum.


  »Ich habe so meine Methode bei Männern«, sagte Lula zu mir.


  »Er ist kein Mann«, sagte ich zu ihr. »Das ist noch ein Kind.«


  »Bin wohl schon ein Mann«, sagte er. »Soll ich es Ihnen beweisen?«


  »Nein«, sagten Lula und ich im Chor.


  »Was schneit denn da herein?«, sagte Connie, als wir zu dritt im Büro einliefen.


  »Darf ich euch Mario für eine Stunde überlassen? Ich springe nur mal eben rüber zu Rangeman.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Zook heiße! Und wer oder was ist Rangeman?«


  »Ich arbeite für einen Mann namens Ranger, und die Security-Firma, die ihm gehört, nennt sich Rangeman.«


  »Bist du der Zook, der überall in der Stadt seinen Namen hinschmiert?«, fragte Lula ihn. »Was ist das überhaupt für ein Name?«


  »Mein Deckname bei Minionfire.«


  »Hä? Was ist denn Minionfire?«


  »Wollen Sie mich verarschen? Sie kennen Minionfire nicht? Minionfire ist das beliebteste, stärkste, krasseste, absolut geilste und sauschwierigste Computerspiel der Welt. Erzählen Sie mir nicht, Sie hätten noch nie von der Nation of Minionfire gehört!«


  »Nation? In meinem Viertel gibt es verschiedene Nationalitäten, und es gibt Gangs und Kirchen, die sich Nation of Bloods, Crips oder Nation of Islam nennen. Baptisten gibt es auch noch ein paar, aber die haben kaum was zu melden.«


  Zook holte einen Laptop aus seinem Rucksack. »Ich kann mich hier doch einklinken, oder?«


  »Hast du keine Hausaufgaben auf?«, fragte Connie ihn.


  »Meine Hausaufgaben habe ich schon gemacht. Ich hatte nämlich Schularrest statt Mittagspause. Ich muss unbedingt Moondog abchecken. Moondog ist ein Griefer, und er sammelt die Waldelfen um sich.«


  Damit hatte er Lulas Aufmerksamkeit. »Sind das die netten Kobolde, die dem Weihnachtsmann helfen?«


  »Waldelfen sind böse, und sie können nur von einem Blybold Wizzard im dritten Level gestoppt werden, so einer wie Zook.«


  »Wie ein Blybold Wizzard siehst du nicht gerade aus«, stellte Lula fest. »Dafür hast du dir zu viele Löcher ins Gesicht gestochen. Pass auf, dass nicht irgendwann deine Innereien rauskommen.«


  Unwillkürlich fasste sich Zook ans Ohr mit den sechs Piercings. »Frauen stehen auf so was.«


  »Yeah«, sagte Lula. »Wahrscheinlich sind sie alle nur scharf auf deine Ohrringe.«


  »Dürfte ich vielleicht noch mal auf mein akutes Problem zu sprechen kommen?«, unterbrach ich. »Ich muss Mario irgendwo unterbringen, oder Zook, egal wie er nun heißt. Ranger will mich sprechen, er hat einen Job für mich.«


  »Was kann das schon für ein Job sein«, stöhnte Lula.


  »Ein richtiger Job«, sagte ich.


  »Klar«, sagte Lula. »Habe ich mir schon gedacht. Was denn für einen Job?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Ach, so einer?«, sagte Lula.


  Carlos Manoso ist in meinem Alter, aber mir an Lebenserfahrung um Jahrzehnte voraus. Er ist Amerikaner kubanischer Abstammung und hat Familie in Newark und Miami. Er hat einen dunklen Teint, dunkle Augen, sein Haar ist dunkelbraun und zurzeit zu kurz für einen Pferdeschwanz, den er sonst trägt, aber lang genug, um ihm in die Stirn zu fallen, wenn er schläft oder anderweitig im Bett beschäftigt ist. Ranger ist gut bestückt, mit Muskeln an den richtigen Stellen, und er hat ein Killerlächeln, das man nur selten zu sehen bekommt. Sein Rufname ist Ranger, ein Überbleibsel aus seiner Zeit bei den Special Forces der Army.


  Als ich in Vincent Plums Kautionsbüro anfing, arbeitete Ranger dort hauptsächlich als Kautionsdetektiv und war so etwas wie mein Lehrer und Mentor. Heute ist er Mitbesitzer einer Security-Firma mit Niederlassungen in Boston, Atlanta und Miami. Ranger trägt nur Schwarz, er riecht wie das Bulgari-Green-Duschgel, er lebt sehr zurückgezogen, und er ernährt sich gesund. Fast könnte man sagen, es ist nicht die reinste Freude mit ihm zusammen, aber er kann zu großer Form auflaufen. Und bei den seltenen Gelegenheiten, die wir beide intim miteinander verkehrt haben… WOW.


  Rangeman Security hat seinen Sitz in einer Seitenstraße im Stadtzentrum von Trenton, in einem unscheinbaren siebenstöckigen Backsteinbau. Der Firmenname steht nur auf einem kleinen Schild über der Haustürklingel. Der oberste Stock ist Rangers Privatwohnung, zwei weitere Stockwerke sind für die Unterbringung von Mitarbeitern reserviert, auf einem Stockwerk wohnen der Hausmeister und seine Frau Ella. Im vierten Stock ist das Kontrollzentrum untergebracht, und in den beiden übrigen Etagen befinden sich Besprechungszimmer, weitere Büros sowie der Empfang. Darüber hinaus gibt es noch zwei Kellergeschosse. Eine Privatführung durch alle Räumlichkeiten war mir nie vergönnt, aber ich vermute, dass sich da unten Kerker und Verliese und Folterinstrumente befinden, und irgendwo schuftet da auch Rangers Privatschneider in seinem Atelier.


  Ich erschlich mir mit einem Funkschlüssel Zugang zur Tiefgarage und stellte meinen Nissan neben Rangers schwarzen Porsche Turbo. Ich nahm den Aufzug in den vierten Stock, winkte den Männern vor den Überwachungsbildschirmen zu und ging weiter Richtung Rangers Büro. Die Tür stand offen, Ranger saß an seinem Schreibtisch und sprach in ein Headset. Sein Blick wanderte zu mir, er brachte das Telefongespräch zu Ende und setzte das Headset ab.


  »Babe«, sagte er.


  Babe– aus Rangers Mund konnte das alles Mögliche bedeuten. Was Gutes, was Schlechtes, manchmal klang es belustigt, manchmal wie ein Lockruf. Heute war es ein einfaches Hallo.


  Ich setzte mich ihm gegenüber auf einen Stuhl. »Was gibt es?«


  »Ich brauche weibliche Begleitung«, sagte Ranger.


  »Ist das gleichbedeutend mit Sex?«


  »Nein. Es ist rein beruflich. Aber ein bisschen Sex könnte ich als Zugabe oben drauflegen, falls du Interesse hättest.«


  Er erntete ein Lächeln von mir. Ich hatte kein Interesse, aus verschiedenen Gründen, wobei Joe Morelli der ausschlaggebende war. Trotzdem, es war ganz beruhigend zu wissen, dass das Angebot auf dem Tisch lag. »Und was ist der berufliche Aspekt?«


  »Man hat mich gebeten, den Personenschutz für Brenda zu übernehmen.«


  »Für Brenda? Der Sängerin?«


  »Ja. Sie ist für drei Tage in der Stadt. Konzert, Presse, Medien und eine Benefizveranstaltung. Ich soll dafür sorgen, dass sie trocken bleibt, keine Drogen nimmt und alles ohne Schaden übersteht. Wenn ich einen meiner Männer auf sie ansetze, frisst sie den bei lebendigem Leib auf und kotzt ihn vor den Journalisten wieder aus. Also übernehme ich den Personenschutz selbst, brauche allerdings Unterstützung.«


  »Warum nimmst du nicht Tank?«


  Tank ist der zweite Mann nach Ranger. Ranger vertraut ihm voll und ganz, und Tank hält ihm dafür den Rücken frei. Tank heißt Tank, weil er so aussieht wie ein Panzer, zwei Zentner Muskeln verteilt auf zwei Meter Körper, ohne Hals. Außerdem ist Tank zurzeit Lulas Freund.


  »Der Manager von Brenda hat mich gebeten, dass sich die Security während der öffentlichen Auftritte im Hintergrund hält. Das geht bei Tank schlecht, Tank ist so gut wie nicht zu übersehen«, sagte Ranger. »Tank und Hal stehen abwechselnd Wache vor Brendas Hotel. Wenn sie aus dem Haus geht und sich draußen frei bewegt, übernehmen wir die Aufsicht. Sie kann uns als Reisebegleitung ausgeben, und du darfst sogar auf die Damentoilette mit ihr und aufpassen, dass sie sich keine Pilzchen einpfeift.«


  »Hat sie keinen eigenen Bodyguard?«


  »Der ist gestern Abend ausgerutscht und hat sich den Knöchel gebrochen, als er aus dem Flugzeug stieg. Sie haben ihn gleich zurück nach Kalifornien geschickt.«


  »Es wundert mich, dass du so einen Auftrag annimmst.«


  »Ich tue es Lew Pepper, dem Konzertagenten, zuliebe.« Ranger schob mir ein Blatt Papier hin. »Das ist der Terminplan für Brendas öffentliche Auftritte. Wir müssen jeweils eine halbe Stunde vorher in ihrem Hotel sein und auf Abruf bereitstehen. Sobald sie das Zimmer verlässt, sind wir da.«


  Ich kaute auf der Unterlippe und sah mir den Plan genauer an. Morelli wäre nicht gerade erfreut, wenn ich so viel Zeit mit Ranger verbringen würde. Und Brenda erst, Brenda war eine wandelnde Katastrophe. Brenda hieß einfach nur Brenda, sie hatte keinen weiteren Namen, genau wie Cher oder Madonna, die kommen auch ohne Nachnamen aus. Brenda war einundsechzig Jahre alt, achtmal verheiratet und beinhart, und es ging das Gerücht, sie sei gemein wie eine Schlange. An ihre letzte CD konnte ich mich nicht mehr erinnern, aber sie hatte irgendwo einen Act in einem Nachtclub. Babysitter für Brenda, das würde ein Albtraum.


  »Babe«, sagte Ranger, der meine Gedanken las. »Ich bitte dich nicht oft um einen Gefallen.«


  Ich seufzte, faltete den Zettel zusammen und steckte ihn in die Hosentasche. »Das Benefizkonzert ist ja schon heute Abend. Begrüßung um halb sechs. Wir treffen uns um fünf in der Hotellobby.«


  Zook war in der Welt von Minionfire versunken, als ich im Kautionsbüro einlief. Connie saß am Computer, und Lula suchte ihre Sachen zusammen, weil sie Feierabend machen wollte.


  »Ich muss nach Hause und mich schön machen«, sagte Lula. »Tank kommt heute Abend. Ist schon das dritte Mal diese Woche, dass wir uns sehen. Langsam wird es ernst. Würde mich nicht wundern, wenn er mir heute die Frage aller Fragen stellt.«


  »Und was für eine Frage soll das sein?«, wollte Connie wissen.


  »Die große Frage eben. Die H-Frage. Wenn er nicht so schüchtern wäre, hätte er die H-Frage bestimmt längst gestellt. Ich will ihm ein bisschen auf die Sprünge helfen. Ich mache ihn betrunken, dann ist er nett und entspannt. Auf dem Weg nach Hause fahre ich im Diamantenviertel vorbei und kaufe einen Verlobungsring. Das erspart ihm die ganze Sucherei. Männer hassen Shoppen.«


  »Sind wir mit Lorettas Kaution weitergekommen?«, fragte ich Connie.


  Connie schielte zu Zook, der über seinen Laptop gebeugt war, und sah dann wieder mich an. Nein, bis jetzt noch nicht, besagte diese stumme Kommunikation. Weil alle, die früher schon mal Kaution für Loretta gezahlt hatten, ihr Geld verloren hatten, war es gar nicht so einfach, jemanden zu finden, der sich noch mal breitschlagen ließ.


  Lula hatte sich ihre Tasche bereits umgehängt und klimperte mit den Autoschlüsseln. »Was wollte Ranger eigentlich von dir?«


  »Er macht für die kommenden drei Tage den Personenschutz für Brenda, und er braucht mich zur Unterstützung.«


  Morelli wohnt auf halber Strecke zwischen meiner Wohnung am Stadtrand von Trenton und dem Haus meiner Eltern in Chambersburg, kurz Burg. Es ist ein bescheidenes zweistöckiges Reihenhaus in einer ruhigen Straße in einem alten Arbeiterviertel. Wohnzimmer, Speisezimmer, Küche und Bad im Erdgeschoss und oben noch mal drei kleine Schlafzimmer und ein Bad. Ich wüsste nicht, dass Morelli jemals in dem Speisezimmer gegessen hätte. Frühstücken tut er an dem kleinen Küchentisch, Mittagessen im Stehen an der Spüle und Abendessen im Wohnzimmer vorm Fernseher. Hinterm Haus befindet sich eine einfache Garage, die Zufahrt erfolgt über eine mit Schlaglöchern übersäte Gasse, aber Morelli stellt seinen SUV sowieso immer vorm Haus am Straßenrand ab. Der Garten selbst ist handtuchgroß und wird rein zweckmäßig genutzt. Nur Morellis Hund Bob hält sich manchmal dort auf.


  Ich parkte vorm Haus und sah Zook an, der neben mir saß. »Du kennst Joe Morelli doch, oder?«


  »Woher?«


  »Ihr seid verwandt.«


  »Das habe ich auch schon gehört.« Zook musterte das Haus. »Ich hätte gedacht, es wäre größer. Seit mein Onkel aus dem Gefängnis ist, redet er über nichts anderes. Das Haus. Er sagt, eigentlich würde es ihm zustehen, aber Morelli hätte es sich von ihm erschwindelt.«


  »Kann ich mir kaum vorstellen bei Morelli«, sagte ich.


  »Er soll der große, böse Bulle sein, Frauenaufreißer und so. Was hat so einer in diesem Verlies verloren?«


  Anfangs hatte ich damit auch zu kämpfen gehabt.


  Morelli stellte ich mir eher in einer coolen Eigentumswohnung vor, Riesenflachbildschirm, fette Stereoanlage, im Wohnzimmer ein Flipperautomat. In Wahrheit war Morelli auf einem ganz anderen Dampfer. Er zog ganz unvoreingenommen in Roses Haus ein, das Haus und Morelli machten gegenseitig Inventur, und sie passten sich an. Das Haus verlor seine Spießigkeit, und Morelli legte seinem ausschweifenden Leben die Zügel an.


  Ich zog den Schlüssel aus dem Anlasser, stieg aus dem Auto und ging zur Haustür, Zook im Schlepptau.


  »Das ist doch bescheuert«, sagte Zook, der hinter mir her trödelte. »Ich kann einfach nicht fassen, dass meine Mutter so eine blöde Spritbude überfallen hat.«


  Was sollte ich dazu sagen? Ich wollte nicht dastehen, als würde ich bewaffneten Raubüberfall gutheißen, gleichzeitig wollte ich auch keine Untergangsstimmung verbreiten. »Manchmal machen gute Menschen dumme Sachen«, sagte ich. »Wenn du zu deiner Mutter hältst, dann wird alles wieder gut… irgendwann. Tritt zurück, wenn ich gleich die Tür aufmache, sonst rennt Morellis Hund dich um.«


  Ich schloss die Tür auf, und zuerst ein Wusch, dann das Geräusch trappelnder Hundepfoten. Bob erschien mit flatternden Ohren, heraushängender Zunge, Sabber in alle Richtungen schleudernd. Er sauste an uns vorbei, sprang von der kleinen Veranda herunter, rannte zum nächsten Baum und hob sein Bein.


  Zook riss die Augen auf. »Was ist denn das für ein Hund?«


  »Das wissen wir auch nicht so genau. Hauptsächlich Golden Retriever. Er heißt Bob.«


  Bob pinkelte eine gefühlte halbe Stunde lang und trottete dann zurück ins Haus. Ich schloss die Tür hinter ihm und sah auf die Uhr. Es war vier. Morellis Dienst war um vier Uhr zu Ende. Für die Fahrt nach Hause brauchte er eine halbe Stunde. Um fünf musste ich im Hotel sein, fertig umgezogen. Von meiner Wohnung zum Hotel dauerte es um die Tageszeit mit dem Auto eine halbe Stunde. Es würde also nicht hinhauen.


  Zook schaute sich in Morellis Arbeitszimmer um. »Kann ich hier drahtlos ins Netz?«


  »Das weiß ich nicht. Morelli hat seinen Computer oben im Büro, aber ich habe auch schon gesehen, dass er hier unten gearbeitet hat.«


  Zook zog seinen Laptop aus dem Rucksack. »Ich probiere es mal.«


  »Ja, gut. Ich muss nämlich gleich los. Morelli müsste jede Minute hier sein. Ich verlass mich drauf, dass du brav hier sitzen bleibst und keinen Blödsinn machst.«


  »Klar«, sagte Zook.


  Ich rief Morelli auf seinem Handy an. »Wo bist du?«


  »Ich biege gerade in die Hamilton.«


  »Wir sind bei dir zu Hause. Leider habe ich um fünf Uhr einen Termin, und vorher muss ich noch zu mir in die Wohnung, mich umziehen. Ich muss Zook ein paar Minuten allein lassen.«


  »Wer ist Zook?«


  »Das wirst du schon sehen. Kleiner Tipp: Setz lieber dein Kojak-Blaulicht aufs Dach und gib Gas.«
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  Ich habe eine Zweizimmerwohnung mit Bad im ersten Stock eines dreigeschossigen Mietshauses; das Haus ist aus rotem Backstein, praktisch und funktionell. Der Hausflur ist eng, der Aufzug unzuverlässig. Der Haupteingang geht auf eine lebhafte Straße mit vielen kleinen Geschäften, an den Hinterausgang grenzt ein Mieterparkplatz. Von meinem Schlafzimmer und meinem Wohnzimmer aus blicke ich auf den Parkplatz, zum Glück, denn das ist die ruhigere Seite, außer montags und donnerstags, wenn um fünf Uhr die Mülltonnen geleert werden. Ich teile meine Wohnung mit einem Hamster, der Rex heißt.


  Ich latschte auf die Bremse, brachte die Karre abrupt zum Stehen, schoss aus dem Auto, ließ den Aufzug links liegen, peste, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch und rammte den Wohnungsschlüssel ins Loch. Unterwegs zum Schlafzimmer rief ich Rex kurz Hallo zu, keine Zeit für einen Plausch.


  Zehn Minuten später war ich wieder draußen, in schwarzen Heels und schwarzem Kostüm, weißes Tank-Top unter der Jacke. Das Make-up hatte ich aufgefrischt, die Frisur aufgelockert und die Smith&Wesson in meine Tasche gesteckt. Die Pistole war nicht geladen, und ich hatte keine Zeit mehr, um noch Munition aufzutreiben, aber wenigstens war meine Tasche jetzt schwer genug, um sie als Wurfgeschoss zu verwenden, für den Fall, dass ich sie jemandem vor den Kopf knallen musste.


  Ich schloss mein Auto auf, da rief Morelli an.


  »Ich bin gerade nach Hause gekommen. Der Junge trägt ein schwarzes Seidencape, er hört nur auf den Namen Zook, und er spricht von nichts anderem als Moondog, irgend so einem komischen Wesen.«


  »Bestellt euch eine Pizza und nimm es, wie es kommt«, riet ich ihm.


  Es war fünf Minuten nach, als ich in die Parkgarage des Hotels rollte. Bei jedem anderen wäre die Verspätung weiter kein Problem gewesen, bei Ranger nicht. Ranger hat viele gute Eigenschaften, Geduld gehört nicht dazu.


  Ich rannte durch die Garage, bremste ab, als ich die Hotellobby erreichte, strich den Rock glatt und schritt auf Ranger zu. Er trug schwarze Schuhe, schwarzen Blazer, schwarzes Hemd und eine schwarze Krawatte. Auf der schwarzen Krawatte war ein schwarzer Streifen zu erkennen. Wenn das Gentleman's Quarterly ein Heft über Auftragskiller gemacht hätte, Ranger wäre auf dem Titelblatt gelandet.


  »Steht dir gut«, sagte ich.


  »Ich passe mich nur der Rolle an«, konterte Ranger.


  Ich folgte ihm in den zweiten Stock, wo sich die einzige Suite des Hotels befand. Vor der Tür stand Tank, Arme verschränkt, Füße in Rührt-euch-Stellung. Er hatte das übliche schwarze Rangeman-T-Shirt und Cargo-Pants an und um die Hüften eine Waffe geschnallt.


  »Irgendwelche Probleme?«, erkundigte sich Ranger.


  »Nein«, antwortete Tank. »Sie hat ihr Zimmer nicht verlassen, seit ich die Schicht übernommen habe.«


  »Dann übernehmen wir jetzt«, sagte Ranger.


  Ich sah Tank auf seinem Weg zum Aufzug hinterher und dachte an Lula, die gerade einen Verlobungsring erstand. Als Verlobte konnte ich mir Tank und Lula noch vorstellen, aber wie sie ein geregeltes Eheleben führen wollten, das überstieg meine Fantasie.


  Ranger klopfte an Brendas Tür und wartete. Dann klopfte er ein zweites Mal.


  »Vielleicht ist sie auf der Toilette«, sagte ich.


  Ranger holte eine Pass Card aus seiner Tasche, schob sie in den Schlitz und öffnete die Tür. »Guck mal nach, wo sie steckt.«


  Auf Zehenspitzen betrat ich den Eingangsbereich und spähte ins Wohnzimmer. »Hallo?«, rief ich.


  Eine junge Frau huschte aus dem Schlafzimmer zur Tür. Sie war schlank, ihr Gesicht war verhärmt und hatte den gierigen, gehetzten Ausdruck eines Menschen, der gerade mit dem Rauchen aufgehört hatte. Ihre Frisur war ohne jeden Pfiff, das schwarze Haar schlicht hinter die Ohren gekämmt. Sie trug einen Rock, Strickpullover und Schuhe ohne Absatz. Sie machte keinen sonderlich glücklichen Eindruck. »Ja?«, sagte sie.


  »Security«, sagte ich. »Wir sind gekommen, um Brenda zur Benefizgala zu eskortieren.«


  »Sie macht sich gerade fertig.«


  »Ehrlich«, rief Brenda aus dem Schlafzimmer. »Warum muss ich mir das antun?!«


  Brenda war in Kentucky geboren und aufgewachsen. Sie hatte eine Stimme wie eine Country-Sängerin und nahm kein Blatt vor den Mund. Aus dem, was in den Klatschzeitungen zu lesen war, musste man schließen, dass sie mit ihren einundsechzig Jahren ein alternder Star auf dem absteigenden Ast war und dass ihr Abtritt nicht in Würde geschah.


  »Es ist eine Benefizveranstaltung«, sagte die junge Frau. »Eine Geste des guten Willens. Wir wollen versuchen, Ihr Image aufzupolieren, nachdem Sie letzte Woche den Kameramann überfahren haben.«


  »Das war ein Unfall.«


  »Erst sind Sie über seinen Fuß gefahren, dann haben Sie den Wagen zurückgesetzt und haben den Mann umgefahren!«


  »Ich war völlig verstört. Hören Sie endlich auf, ständig an mir rumzumeckern, verdammt noch mal. Für wen arbeiten Sie eigentlich? Ich will ein Glas Wein. Wo bleibt mein Wein? Ich habe extra darum gebeten, dass ein Flasche Sauvignon Blanc aus Neuseeland in den Weinkühler gestellt wird. Ich brauche meinen Sauvignon.«


  Ich sah auf die Uhr. »Bist du auch dafür verantwortlich, dass sie rechtzeitig da ist?«, fragte ich Ranger.


  »Ich bin dafür verantwortlich, dass sie lebend hinkommt.«


  »Ich bin dafür verantwortlich, dass sie rechtzeitig da ist«, sagte die dunkelhaarige Frau. »Nancy Kolen, mein Name. Ich bin die Presseagentin für diese Tour. Ich arbeite für Brendas Plattenfirma.«


  »Ich habe überhaupt nichts anzuziehen«, sagte Brenda. »Was soll ich bloß anziehen? Es ist schrecklich, aber warum bin ich immer nur umgeben von Amateuren? Ich möchte einen Stylisten. Ist das vielleicht zu viel verlangt? Wo ist mein Stylist? Erst kriege ich keinen Sauvignon, und jetzt fehlt auch noch der Stylist. Wie soll man unter diesen Bedingungen arbeiten?«


  Nancy Kolen verschwand im Schlafzimmer, und zehn Minuten später kam Brenda herausgesegelt, Nancy im Kielwasser.


  Brenda war schlank, aber muskulös, und ihre Haut war schlammig orange vom Spraytanning. Sie hatte große Brüste, rotbraunes Haar, an den Spitzen blond, und ihre Lippen sahen aus, als wären sie mit Druckluft aufgepumpt.


  Sie trug ein ärmelloses rotes Schlauchkleid, das wie eine zweite Haut war, zehn Zentimeter hohe Pfennigabsätze und ein weißes Nerzjäckchen. Sie sah aus wie eine abgetakelte Nutte, die auf Weihnachtsmann-Kundschaft wartet.


  Ranger stand hinter mir, drückte sich an mich, und ich spürte, wie er schmunzelte, als Brenda den Raum betrat. Ich stieß ihm mit den Ellbogen in die Seiten, und er gab mit dem Ausatmen ein kaum hörbares bellendes Lachen von sich.


  »Was haben wir denn da Appetitliches«, sagte Brenda mit einem musternden Blick auf Ranger. »Ich könnte dich glatt fressen, mein Süßer. So scharf wie du bist.«


  Das Lächeln in Rangers Gesicht blieb standhaft. Schwer zu sagen, ob es Ranger Spaß machte oder ob er einfach nur höflich war.


  »Stephanie und ich stellen die Security«, sagte er.


  »Hast du auch einen Namen?«


  »Ranger.«


  »Ranger wie der Long Ranger?«, fragte Brenda.


  Für einen Moment herrschte Schweigen, und ich überlegte, ob ich Brenda auf ihren Irrtum aufmerksam machen sollte, aber in Wahrheit wussten wir natürlich genau, was sie meinte und worauf sie aus war. Ranger trat schließlich vor und öffnete die Zimmertür.


  »Eher wie ein Army Ranger«, sagte er.


  Brenda schlüpfte durch die Tür und nutzte die Nähe, um sich an Rangers Körper zu drücken. »Wie ich höre, sollen die Jungen von der Army große Schießeisen haben.«


  Nancy und ich verdrehten die Augen, Ranger blieb angenehm gelassen.


  Ich verließ als Letzte das Zimmer. »Ich habe dein Schießeisen schon mal gesehen«, flüsterte ich Ranger ins Ohr. »Soll ich ihr sagen, wie lang es ist?«


  »Nicht nötig, aber wie wär's, wenn wir uns später bei einem Glas Wein darüber unterhalten?«


  Nancy übernahm die Führung und drückte den Aufzugknopf. Die Tür öffnete sich, wir traten ein, und Brenda rückte nahe an Ranger heran. »Was ist, Sahneschnittchen, kommst du heute Nacht zu mir?«, fragte sie ihn.


  Erneutes Augenverdrehen bei Nancy und mir, noch mehr Freundlichkeiten von Ranger. Die Tür öffnete sich wieder, und wir bahnten uns einen Weg durch die Menschenmenge in der Hotellobby. Nancy ging voraus, Ranger und ich, die Brenda in die Klemme nahmen, hinter ihr her. Wir schlugen eine Schneise durch das Gedränge, bis zu dem Raum, der für die persönliche Begegnung mit dem Star reserviert war. Sobald wir drin waren, die Türen hinter uns geschlossen, entspannte sich die Atmosphäre. Hier hatten sich die Schirmherren der Benefizveranstaltung versammelt, und sie hatten für diese Privataudienz mit Brenda sehr viel Geld bezahlt. Brenda wurde ein Champagnerglas gereicht, sie kippte es hinunter und griff sich das nächste.


  »So schlimm ist es ja gar nicht«, sagte ich zu Ranger. »Ich meine, es schießt keiner auf sie. Und völlig danebenbenommen hat sie sich bis jetzt auch nicht. Gut, im Aufzug hat sie dich begrapscht, aber das bist du wahrscheinlich gewohnt.«


  »Yeah«, sagte Ranger. »Passiert mir andauernd.«


  Eine etwas über vierzigjährige Frau kam auf Brenda zu.


  »Was ist das?«, fragte die Frau und zeigte auf Brendas Jacke.


  »Eine Jacke.«


  »Was für eine Jacke?«


  »Was meinen Sie?«


  »Ich würde sagen, Nerz.«


  »Bingo«, sagte Brenda.


  »Sie haben vielleicht Nerven«, sagte die Frau. »Soll das eine bewusste Beleidigung sein?«


  »Wenn ich jemanden beleidige, Sweetheart«, sagte Brenda, »dann kriegt er das auch zu spüren.«


  Nancys Augen weiteten sich zu Enteneigröße, und hektisch blätterte sie in ihrem Event-Plan. »Oh Mist!«, sagte sie. »Scheiße, Scheiße!«


  Ich sah über ihre Schulter auf das Klemmbord, das sie in Händen hielt. DONNERSTAG: ERLÖSE KOMMEN DEM TIERSCHUTZBUND ZUGUTE.


  Die Frau funkelte Brenda an. »Ziehen Sie auf der Stelle diese widerwärtige Jacke aus.«


  »Jetzt halten Sie mal die Luft an«, sagte Brenda. »Was haben Sie überhaupt für ein Problem?«


  »Haben Sie eine Ahnung, wie viele kleine Nerze für diese Jacke sterben mussten?«


  »Ach Gottchen! Ich bitte Sie«, sagte Brenda. »Jetzt kommen Sie mir nicht mit diesem Tierschützergesäusel. Sagen Sie sich doch einfach, dass es russische Wiesel sind, wenn Ihnen das weiterhilft.«


  Die Frau schnappte einem Kellner ein Glas Rotwein aus der Hand und schüttete es über Brendas Jacke, worauf Brenda der Frau ihren Champagner ins Gesicht spritzte. Ranger wollte Brenda zurückhalten, doch sie war der Frau bereits an die Gurgel gesprungen. Die beiden traten mit den Füßen aufeinander ein, beschimpften sich mit obszönen Ausdrücken, und als es Ranger endlich gelungen war, die beiden Frauen voneinander zu trennen, hatten sich Brendas Brüste selbständig gemacht und quollen aus dem Ausschnitt hervor, das Kleid war bis zur Taille aufgerissen. Ohne viel Aufhebens stülpte Ranger das Oberteil über ihre Brüste und zog den Rock über ihren Hintern, entschuldigte sich bei der anderen Frau und zerrte Brenda aus dem Zimmer in die Lobby. Nancy und ich stürzten hinter Ranger her, und alle vier sprangen wir in den Aufzug.


  Nancy strich den Punkt Privataudienz von ihrem Zeitplan. »Weiter im Programm«, sagte sie. »Wir haben noch zehn Minuten bis zum Dinner.«


  Ranger und ich entschieden uns gegen einen Platz am Kopftisch mit Brenda. Wir bezogen Posten an der Wand im vorderen Teil des Raums, weil wir von da aus einen besseren Überblick hatten. Es sollte bloß keiner herbeieilen und ihr beflissen ein Glas Rotwein reichen.


  Brenda hatte sich umgezogen und trug jetzt ein schwarzes Seidenbustier, enge, strassbesetzte Jeans und um die Schultern geworfen ein tierschützerfreundliches schwarzes Umhängetuch aus Kaschmirwolle.


  Mein Handy vibrierte, und ich schaute auf das Display. Es war Morelli. »Ich muss ran«, sagte ich zu Ranger. »Ich gehe mal kurz vor die Tür.«


  Ich fand einen etwas ruhigeren Flur und rief Morelli von da aus zurück.


  »Wie läuft es?«, fragte ich ihn.


  »Weiß nicht. Er hat nicht ein Mal aufgehört zu spielen, seit ich nach Hause gekommen bin. Er kann gleichzeitig essen und spielen. Ich glaube, er hat den Computer sogar mit aufs Klo genommen. Irgendwie unheimlich. Du kommst doch heute Abend, oder?«


  »Ähem…«


  »Noch mal zum Mitschreiben: Wann kommst du?«


  »Schwer zu sagen. Ich stelle die Security für Brenda.«


  »Meinst du die Brenda?«


  »Ja. Ich arbeite zusammen mit Ranger.«


  Sechzig Sekunden Schweigen am anderen Ende der Leitung. Wahrscheinlich starrte Morelli auf seine Schuhe und versuchte angestrengt, nicht auszurasten. Für ihn stellte Ranger in vieler Hinsicht eine Gefahr dar, und er hatte recht.


  »Möchtest du denn gar nicht wissen, wie Brenda so ist?«, fragte ich versöhnlich.


  »Nein. Brenda ist mir egal. Aber du bist mir nicht egal. Dich habe ich gern. Also mag ich es nicht, wenn du mit Ranger zusammenarbeitest.«


  »Es ist doch nur für ein paar Tage.«


  »Ich gehe morgen früh um sechs aus dem Haus. Du musst hier sein, damit unser Picasso nicht wieder den Hund mit Farbe besprüht.«


  »Zook hat Bob mit Farbe besprüht?«


  »Er hat es gemacht, als er allein war und ich noch nicht zu Hause. Er sagte, er müsste Bob vor dem Griefer schützen. Wenn er sich so einen Scheiß noch mal erlaubt, kriegt der Griefer von mir persönlich eins aufs Maul.«


  Ranger lehnte an der Wand, Arme vor der Brust verschränkt, und scannte in aller Ruhe den Raum, als ich wiederkam.


  »Habe ich was Lustiges verpasst?«, fragte ich ihn.


  Er machte eine winzige Drehbewegung mit dem Kopf. »Nein.«


  »Brenda winkt auffällig mit ihrem Glas.«


  »Ich habe dem Personal eingeschärft, ihr auf keinen Fall nachzuschenken. Jetzt fühlt sie sich vernachlässigt.«


  »He!«, rief Brenda einem vorübereilenden Kellner hinterher. »Hallöchen!«


  Der Kellner hastete davon, und Brenda winkte einem anderen Kellner zu. Sie tippte an ihr leeres Glas und wedelte mit der Zunge in seine Richtung. Schamesröte stieg ihm vom Kragen hinauf bis zum Haaransatz, und er eilte in die Küche.


  Ein dritter Kellner mit Servierplatten wuselte hinter Brenda vorbei, und blitzschnell hatte sie sich umgedreht und ihn an den Eiern gepackt. Der Kellner blieb wie erstarrt stehen, die Tabletts über sich in der Luft haltend, die Kinnlade heruntergeklappt. Ich konnte Brenda von meinem Platz aus nicht verstehen, aber ich konnte ihr von den Lippen ablesen.


  »Ich brauche ein Schlückchen«, sagte sie zu dem Kellner. »Mit dem Kopf nicken, wenn Sie verstanden haben.«


  Der Kellner nickte mit dem Kopf, und Brenda ließ ihn los.


  »Das muss ich ihr lassen«, sagte ich zu Ranger. »Sie hat das starke Geschlecht im Griff.«


  Eine Stunde später begleiteten wir Brenda auf ihr Zimmer.


  »Ich möchte noch auf eine Party«, verkündete Brenda im Aufzug. »Läuft hier nicht noch irgendwo eine Party?«


  Ranger zeigte sich ungerührt, gab keinen Mucks von sich, ich auch nicht. Wenn Brenda nüchtern gewesen wäre, wäre sie kaum zu kontrollieren gewesen. Jetzt dagegen war ihr Blick glasig, ihre Konzentrationsfähigkeit gering. Die Aufzugtüren gingen auf, Brenda torkelte aus der Kabine, stieß gegen eine Topfpflanze und fiel auf den Hintern.


  »Oh«, sagte sie. »Wo kommt die denn auf einmal her?«


  Ranger hob sie hoch und lenkte sie in die richtige Richtung. Sie versuchte, ihn im Schritt zu packen, aber er sprang rechtzeitig zur Seite.


  »Nur damit das klar ist«, sagte Ranger. »Wenn sie mich noch ein einziges Mal begrapscht, muss ich sie erschießen.«


  Ich hakte mich bei Brenda unter und geleitete sie über den Flur auf ihr Zimmer. Ich schloss die Tür auf und bugsierte sie hinein, dann scheuchte ich sie ins Schlafzimmer, und sie ließ sich, noch angekleidet, aufs Bett fallen.


  Ich machte das Licht im Schlafzimmer aus und gesellte mich zu Ranger im Wohnzimmer. Der schloss gerade die Hausbar ab, dann steckte er den Schlüssel ein, und wir verließen die Suite.


  »Tank hat heute Abend frei, und Hal kommt erst um Mitternacht«, sagte Ranger. »Ich halte so lange Wache.«


  »Ich bleibe bei dir«, sagte ich. »Falls Brenda aus dem Zimmer kommt und über dich herfällt. Nicht dass du am Ende der Versuchung erliegst und sie über den Haufen schießt.«
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  Hal gehört zu den Jüngeren in Rangers Team. Er ist groß und blond und wird rot, wenn er verlegen ist. Er trägt schwer an seinen Muskelpaketen und sieht dadurch irgendwie prähistorisch aus. Er kam zehn Minuten zu früh zur Schicht.


  »Ruf mich an, wenn es Probleme gibt«, sagte Ranger und händigte ihm den Zimmerschlüssel aus. »Betritt die Hotelsuite auf keinen Fall allein. Wenn du unbedingt ins Zimmer musst und nicht auf mich warten kannst, dann bitte den Security-Beauftragten des Hotels, mit dir zusammen hineinzugehen.«


  Hal nickte. »Ja, Sir!«


  Ranger begleitete mich zur Hotelgarage, gab mir einen freundschaftlichen Gutenachtkuss, was diverse Gefühle in mir auslöste, die ich lieber nicht näher benennen will, und sah zu, wie ich davonfuhr.


  Kurz nach Mitternacht kam ich bei Morelli an. Das Verandalicht war noch an, und im Hausflur brannte eine Nachtlampe. Sonst lag alles im Dunkeln. Ich schloss die Tür auf und trat ein. Es war still, alle waren schlafen, einschließlich Hund Bob.


  Ich brauche kein Licht, um mich in Morellis Haus zurechtzufinden. Ich habe schon reichlich viel Zeit hier verbracht, und der Grundriss ist fast identisch mit dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin. Ich tastete mich vor bis zur Küche und sah im Kühlschrank nach, ob es noch Reste vom Abendessen gab. Volltreffer: Salamipizza.


  Ich stellte den Pizzakarton auf den Küchentresen, als plötzlich die Kellertür neben mir mit Karacho aufsprang. Ein untersetzter Kerl huschte an mir vorbei, lief zum Hintereingang und wurde umgehend vom nächtlichen Dunkel verschluckt. Ich war viel zu perplex, um zu schreien, viel zu verängstigt, um mich zu rühren. Nach ein paar Sekunden fing mein Herz wieder an zu schlagen.


  »Was war…«, sagte ich in die leere Küche hinein.


  Ich vernahm Schritte auf der Treppe, und Morelli kam in die Küche geschlendert. Er trug ein T-Shirt und Boxershorts, und sein Haar war zerzaust.


  »Mir war so, als hätte ich dich ins Haus kommen hören«, sagte er. »Wie war es mit Brenda? Und warum steht die Tür zum Hof auf?«


  Ich war völlig von den Socken. »Irgendein Kerl… ein Kerl kam aus deinem Keller angepest und ist durch den Hinterausgang verschwunden.«


  »Blödsinn.«


  Ich legte eine Hand auf meine Brust, damit mir mein rasendes Herz nicht zersprang. »Doch. Es war wirklich so!«


  Morelli ging zur Tür und sah nach draußen. »Hier ist keiner.«


  »Natürlich nicht! Er ist weggelaufen!« Morelli machte die Tür zu und schloss ab. »Jemand soll wirklich in meinem Keller gewesen sein?«


  »Er hat mich zu Tode erschreckt.«


  »Jemand Bekanntes?«


  »Es war dunkel. Er war untersetzt. Schwarze Kleidung. Sein Gesicht habe ich nicht erkannt. Es geschah so schnell, so schnell konnte ich gar nicht gucken.«


  »Haare?«


  »Er trug eine Strickmütze. Sein Haar habe ich nicht gesehen.«


  Morelli zog eine Küchenschublade auf, nahm eine Pistole heraus und trat vor die Kellertür.


  »Warte«, sagte ich. »Sollen wir nicht lieber die Polizei rufen?«


  »Pilzköpfchen, die ist schon da. Ich bin Polizist.«


  »Ja, aber du bist mein Privatpolizist, und ich will nicht, dass jemand auf dich schießt.«


  »Es wird schon keiner auf mich schießen. Du bleibst hier oben in der Küche.«


  Kein Problem. Ich verspürte nicht das geringste Verlangen, Morelli in seinen Gruselkeller hinterherzusteigen.


  Morelli schaltete das Licht ein und tapste barfuß die Treppe hinunter. Unten blieb er einen Moment lang stehen, sah sich um und kehrte dann zurück in die Küche.


  »Wieso sollte sich jemand für meinen Keller interessieren?«, sagte er. »Da unten gibt es nichts zu holen. Da sind nur der Heizungskessel und der Wasserboiler.«


  »Manche Leute haben Büros oder Spielzimmer in ihrem Keller«, sagte ich. »Vielleicht hat er was gesucht, was er klauen konnte.«


  »Mein Laptop steht auf dem Tisch. Den hat er nicht mitgenommen. Und meine Xbox-Konsole und den Fernseher im Wohnzimmer hat er auch stehen lassen.«


  Ich nahm mir ein Stück Pizza aus dem Karton und versuchte, es in meinen Mund zu befördern, aber meine Hand zitterte immer noch. »Vielleicht ist er nicht dazu gekommen. Vielleicht hat er im Keller angefangen, und dann habe ich ihn vertrieben.«


  Morelli rief seine Dienststelle an und meldete den Einbruch. »Sag ihnen, sie sollen ein paarmal hier vorbeifahren und die Augen offen halten.«


  Bob kam in die Küche getrottet, hockte sich hin und nahm den Pizzakarton ins Visier. Einbrecher konnte er nicht hören, aber man brauchte nur mit einem Pizzastück zu winken, schon war er zur Stelle. Auf seinem Rücken leuchtete in der Dunkelheit fluoreszierende rosa und grüne Farbe.


  »Auf dem Etikett der Sprühdose stand, es sei wasserlöslich. Ich spritze ihn morgen ab«, sagte Morelli.


  Ich gab Bob die Pizzakruste zu fressen, und Bob lächelte dankbar und wedelte mit dem Schwanz.


  Morelli legte einen Arm um meine Schulter. »Du könntest mich auch so glücklich machen.«


  »Es ist gerade jemand in dein Haus eingebrochen. Wie kannst du da an Sex denken?«


  »Ich denke immer an Sex.«


  »Mario ist im Gästezimmer!«


  »Ja, ja, du müsstest dich ein bisschen zurückhalten und nicht so viel Lärm machen.«


  »Der Junge ist doch noch ein Kind. Du solltest ihm ein Vorbild sein.«


  »Und was heißt das?«


  »Das Sofa. Zook hat das Gästezimmer, und du wolltest, dass ich heute Nacht hierbleibe, deswegen habe ich angenommen, dass du auf dem Sofa schläfst.«


  »Da hast du falsch vermutet.«


  »Wir sind nicht verheiratet.«


  »Nein, aber wir sind alt. Wenn man älter ist, gelten andere Regeln«, sagte Morelli. »Ich bin nicht alt.«


  »Für mich nicht, aber für Zook ist jeder Mensch über zwanzig alt.«


  »Das reicht. Ich gehe nach Hause und komme morgen in aller Herrgottsfrühe wieder.«


  »Ach, Scheiße«, sagte Morelli. »Dann schlafe ich eben auf dem Sofa. Oben in meinem Arbeitszimmer ist ein Schlafsack. Wirf ihn mir herunter, und ein Kissen dazu.«


  Ich schlug die Augen auf und linste zur Uhr. Im Zimmer war es dunkel, aber die leuchtende blaue Digitalanzeige sagte mir, dass es fünf Uhr morgens war. Und das Geräusch einer Schublade, die aufgezogen und wieder zugeschoben wurde, sagte mir, dass ich nicht allein war. Ich streckte meine Hand nach der Nachttischlampe aus, knipste sie an und starrte Morelli ins Gesicht. Sein Haar war noch feucht von der Dusche, er war frisch rasiert, und er war nackt.


  »Was machst du denn hier?«, fragte ich.


  »Ich brauche neue Kleider.«


  Sag bloß? »Ich hätte sie dir gebracht. Wenn nun Mario dich nackt in meinem Zimmer herumlaufen sieht?«


  »Erstens ist das nicht dein Zimmer. Es ist mein Schlafzimmer. Zweitens möchte ich bezweifeln, dass er empört wäre. Hör endlich auf, dir Sorgen um Zook zu machen. Drittens schläft er noch.«


  »Hast du gut geschlafen?«


  »Nein. Das Sofa ist eine Folter.«


  Morelli legte seine übliche Uniform an, Jeans und T-Shirt, während wir uns unterhielten. Wenn es die Umstände erforderten, trug Morelli auch schon mal Stoffhosen und ein richtiges Oberhemd, nur Anzüge versuchte er zu vermeiden. Im Anzug sah er aus wie ein Kasinoboss aus Atlantic City. Und in Khakihosen wie eine Witzfigur. Morelli war alles andere als ein Strebertyp.


  Er setzte sich auf die Bettkante, band sich die Schnürsenkel, beugte sich zu mir hinunter und rieb seine Nase an meiner Stirn. »Du bist immer so schön warm und weich beim Aufwachen.« Er sah auf seine Schuhe, die er sich gerade gebunden hatte, und überlegte. »Die Schnürbänder könnten sich glatt wieder lösen.«


  »Verlockender Gedanke.« Ehrlich. Sehr verlockend. »Kommst du zu spät zur Arbeit, wenn du deine Schuhe wieder ausziehst?«


  »Ja. Aber egal. Wenn ich die Wahl hätte zwischen Beförderung plus Gehaltserhöhung und eine Stunde Lümmeln mit dir im Bett plus Kündigung, stünde die Entscheidung schon vorher fest.«


  »Da siehst du mal, was ein Überschuss an Testosteron so anrichten kann.«


  »Eigentlich dachte ich, es wäre Liebe… aber du könntest recht haben. Vielleicht ist es doch das Testosteron«, sagte Morelli. »Nicht, dass es eine Rolle spielt, denn unterm Strich kommt sowieso dasselbe dabei heraus… ich bin geil auf dich.«


  Ich hatte ihm das T-Shirt schon halb ausgezogen. »Jetzt noch die Schuhe… schnell«, sagte ich.


  Im Flur war ein schlurfendes Geräusch zu vernehmen, gefolgt von einem zaghaften Klopfen an der Tür. »Jemand da?«, fragte Zook.


  Morelli ließ sich voll aufs Bett fallen, alle viere von sich gestreckt. »Mist!«


  »Uno momento«, rief ich.


  »Ich weiß nicht, was ich machen soll«, ließ sich Zook von der anderen Seite der Tür vernehmen. »Soll ich runtergehen und nach Cornflakes suchen?«


  »Ja, mach das«, sagte Morelli. »Such einfach in den Regalen, es wird sich schon was finden. Stephanie kommt in ein paar Minuten runter.«


  Ich war bereits aus dem Bett und suchte nach Klamotten, eins von Morellis T-Shirts und eine alte Schlabberhose mussten für heute reichen. Manchmal blieb ich hier über Nacht, aber ich hatte kaum eigene Sachen in seinem Haus, nur Unterwäsche, Strümpfe, ein Paar Laufschuhe und etwas unwichtigen persönlichen Kram.


  Als ich in die Küche kam, hielt Zook einen Karton mit Frosties in der Hand. »Meine Lieblings-Cornflakes«, sagte ich zu ihm.


  »Wohnen Sie hier?«


  »Manchmal.«


  »Dann wären Sie also meine… meine Wilde-Ehe-Tante.«


  »So wie ich das richtig verstanden habe, ist Morelli über ein paar Ecken mit dir verwandt. Ich bin also nicht deine Tante, ob wilde Ehe oder nicht.«


  Ich nahm eine Tüte Milch aus dem Kühlschrank und stellte zwei Schalen auf den Tisch. Morelli rauschte herein und stellte die Kaffeemaschine an.


  »Du bist ja schon früh auf«, wandte sich Morelli an Zook. »Wann fängt die Schule heute an?«


  »Erst um acht, aber ich weiß nicht, wie lange man zu Fuß braucht.«


  »Du brauchst nicht zu Fuß zu gehen«, sagte Morelli. »Stephanie bringt dich zur Schule, und sie wird genau aufpassen, ob du auch durch das Schultor gehst.«


  »Mann, sind Sie aber misstrauisch«, sagte Zook.


  »Ja, gewöhn dich schon mal dran.«


  Bob hockte vor uns, wedelte mit dem Schwanz und schielte auf den Cornflakes-Karton. Morelli hatte Bob bereits gefüttert und war mit ihm draußen gewesen, aber in der Welt von Bob hatte das keine Bedeutung. In Sachen Fressen war Bob ein Fass ohne Boden. Und jetzt war er auch noch ein lebendes Fotomotiv für Hundegraffiti. Ich musterte ihn genauer und sah, dass die schwarz umrissenen, pinkfarbenen und grünen Bögen das Wort Zook ergaben. »Ziemlich cool, was?«, sagte Zook.


  Morelli sah Zook schräg von der Seite an. »Ziemlich uncool. Du hast meinen Hund angemalt.«


  »Ja, Mann. Der Hund ist abgefahren. Und total obskur.«


  »Was soll denn das heißen?«, fragte ich ihn. »Magisch.«


  Ich meinte, Dampf aus Morellis Ohren und dem Schädel aufsteigen zu sehen, aber vielleicht war das auch nur eine Täuschung.


  »Iss doch unterwegs irgendwo einen Donut und trink einen Kaffee«, schlug ich Morelli vor. »Ich kümmere mich hier schon um alles.«


  Morelli tat einen Stoßseufzer und tastete seine Taschen nach Magentabletten ab. »Ich muss mich sowieso beeilen. Für heute früh ist eine Besprechung angesetzt. Also dann, bis heute Abend.« Er gab mir rasch einen Kuss und verließ das Haus.


  Als ich die Tür ins Schloss fallen hörte, wandte ich mich Zook zu. »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Du kannst doch nicht einfach einen Hund mit Farbe besprühen, ohne die Erlaubnis des Besitzers. Nicht mal mit seiner Erlaubnis. Es ist gemein und rücksichtslos und… so was tut man einfach nicht!«


  Ich schrie und fuchtelte mit den Armen, während Zook seelenruhig Milch über seine Cornflakes goss.


  Ich stützte mich mit den Händen auf der Tischplatte ab, beugte mich vor und rückte mit meinem Gesicht ganz nah an Zook heran. »Hörst du mir überhaupt zu?«


  Zook sah zu mir auf. »Was?«


  »Ich schimpfe mit dir.«


  »Das habe ich gar nicht mitgekriegt. Es hörte sich an wie Abendessen bei meiner Oma.«


  Na gut, damit konnte ich was anfangen. »Hast du sonst noch was mit Farbe besprüht, außer Bob?«


  »Die Garage habe ich noch angemalt.«


  Ich ging zum Hinterausgang und sah mir die Bescherung an. Es war das Gleiche wie bei Bob, Zook stand da in grellen pinkfarbenen und grünen, schwarz umrissenen Tags. Um den Namen herum kreisten noch magische Zeichen, und alles leuchtete in dem Halbdunkel, das draußen herrschte.


  »Weiß Morelli das?«


  »Ich glaube nicht. Jedenfalls hat er nichts gesagt.«


  »Bevor er nach Hause kommt, musst du die Farbe wieder abmachen.«


  »Aber das Bild steht für die Macht von Zook. Es ist mein Portal.«


  »Was denn für ein Portal?«


  »Also gut, dann ist es eben kein Portal. Aber eines Tages könnte es eins sein.«


  »Das ist doch nicht dein Ernst.«


  »So passiert es im Spiel.«


  »Das hier ist kein Spiel.«


  »Ja, aber Zook bleibt lieber in der Zone.«


  Instinktiv wollte ich mir mit der Hand an die Stirn schlagen, unterdrückte aber den Impuls. Es könnte schlimmer sein, sagte ich mir. Er könnte sich auch Pornoseiten im Internet angucken.


  Ich stand noch immer am Hinterausgang, und mir fiel auf, dass der Einbruch von gestern Nacht keine Spuren an der Tür hinterlassen hatte. Auch vorne an der Haustür war nichts zu sehen. Ich ging von Fenster zu Fenster, alle verschlossen und heil. Dass Morelli die Hintertür nicht abgeschlossen hatte, war so gut wie unmöglich. Entweder hatte jemand den Einbrecher hereingelassen, oder er kannte sich gut mit Schlössern aus, oder er besaß sogar einen Schlüssel zu Morellis Haus.


  »Hast du gestern Abend jemanden ins Haus gelassen?«, fragte ich Zook.


  »Nur den Pizzaboten.«


  »Und der ist auch nicht in den Keller gegangen und dageblieben, oder?«


  »Nein. Er ist wieder weggefahren.«


  Ich saß zusammen mit Zook an dem kleinen Küchentisch, aß meine Cornflakes und trank meinen Kaffee. Irgendwie hatte ich ein mulmiges Gefühl, was diesen Mann im Keller betraf. Und ich wusste auch nicht, was ich mit Zook anfangen sollte. Er rührte mit einem Löffel die Frosties um, so dass sie sich mit Milch vollsogen. Er runzelte die Stirn und kaute auf der Lippe.


  »Was ist los?«, fragte ich ihn.


  »Nichts.«


  »Irgendwas hast du doch. Was ist los?«


  »Es ist wegen meiner blöden Mutter, die in diesem blöden Gefängnis sitzt.«


  »Machst du dir Sorgen?«


  »Es ist ihre eigene Schuld. Warum überfällt die auch so einen Scheißschnapsladen. Wenn es wenigstens eine Bank gewesen wäre. Eine Bank, das hätte ich verstanden. Eine Bank, das hätte uns viel Kohle gebracht. Mein Onkel ist mal in eine Bank eingebrochen. Das Geld wurde nie gefunden, und jetzt ist er aus dem Knast raus und kann sich alles leisten. Aber meine blöde Mutter musste ja einen Alkschuppen überfallen, und mitgenommen hat sie nur eine Flasche Gin! Und jetzt wollen meine blöden Verwandten nicht mal die Kaution aufbringen!«


  »Connie versucht, das so schnell wie möglich zu klären. Vielleicht kommt deine Mutter ja heute noch raus. Morelli guckt nachher mal bei ihr vorbei, wie es ihr so geht.«


  »Ich will nie erwachsen werden. Erwachsenwerden ist Scheiße. Dämlich und doof.«


  »Erwachsenwerden ist gar nicht so schlimm«, sagte ich. »Was willst du machen, wenn die Schule vorbei ist?«


  Sein Blick blieb an den aufgeblähten Frosties kleben. »Sie finden das bestimmt bescheuert.«


  »Was denn?«


  »Ich will Ingenieur werden und Achterbahnen bauen.« Ich war platt. »Wow. Ist ja irre.«


  »Ja, aber ich werde es nie aufs College schaffen, weil meine Noten beschissen sind und weil wir kein Geld haben.«


  »Dann sorge dafür, dass sich deine Noten verbessern, und geh auf eine staatliche Uni. Das habe ich auch gemacht. Du könntest dich sogar für ein Stipendium bewerben.«


  Morelli rief auf meinem Handy an.


  »Bestell Zook oder wie immer er heute heißt, dass seine Mutter ihn grüßen lässt. Sie ist nicht gerade happy, aber sie kommt zurecht.«


  »Danke. Ich richte es ihm aus. Irgendwelche Neuigkeiten zu gestern Abend?«


  »Den Einbruch? Nein. Sonst weiter keine Auffälligkeiten im Viertel.«
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  Connie saß an ihrem Schreibtisch, als ich ins Büro spazierte. Ich warf meine Umhängetasche aufs Sofa und spähte zu Vinnies Refugium. Die Tür war zu.


  »Er ist nicht da«, sagte Connie. »Er ist auf dem Kongress der Kautionsagenten in Shreveport.«


  »Und was geschieht solange mit Loretta Rizzi?«


  »Nichts. Gar nichts«, sagte Connie. »Es ist erbärmlich, aber keiner will das Risiko für eine Kaution auf sich nehmen.«


  »Du könntest sie freibekommen, wenn sie sich schriftlich verpflichtet, zur Verhandlung zu erscheinen.«


  »Vinnie würde mich umbringen.«


  »Er braucht es ja nicht zu erfahren.«


  »Vinnie erfährt alles. Er lässt das Büro abhören.«


  »Ich dachte, du hättest die Wanzen entfernt.«


  »Er bringt immer wieder neue an.«


  »Ich muss Loretta unbedingt freibekommen. Morelli und ich sind noch nicht so weit, um in die Elternrolle zu schlüpfen. Sag mal, wenn ich mir einen ihrer Verwandten vornehmen wollte, wer käme da als Erster in Frage?«


  »Ihr Bruder. Der muss irgendwo ein Geheimversteck haben. Er hat bei einem Einbruch neun Millionen Dollar erbeutet, und das Geld wurde nie aufgefunden.«


  »Hast du seine Adresse?«


  »Er wohnt bei seiner Mutter in der Conway Street.«


  »Das Haus kenne ich.«


  »Nimm lieber Lula mit. Der Kerl soll sehr labil sein.«


  »Wo steckt Lula?«


  »Sie hat sich verspätet. Wie immer.«


  Ich sah etwas Rotes am Rand meines Blickfelds aufleuchten, und Lula fegte durch die Eingangstür. Ihr Haar war immer noch feuerrot, passend dazu Sweater, Rock und Schuhe.


  »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Connie.


  »Ich bin nicht der Teufel«, stellte Lula klar. »Ich bin eine ehrbare Frau, und ich bin verlobt. Ich trage jetzt auch einen Ring. Habe ich euch nicht gleich gesagt, ich hätte da so eine Vorahnung?«


  Sie hielt uns die Hand hin, und wir guckten uns den Ring an.


  »Das ist aber ein großer Diamant«, sagte Connie. »Ist der echt?«


  »Klar ist der echt«, sagte Lula. »Den habe ich im Diamantenviertel gekauft, Eighth Street, Ecke Remington.«


  »Ist das nicht die Sozialsiedlung?«, sagte Connie.


  »Ja. Scootch Brown hat die Kreuzung unter sich. Er sagte, das sei ein ganz toller Ring. Er hat ihn mir auch für einen günstigen Preis überlassen.«


  »Fand Tank das o.k., dass du den Verlobungsring gekauft hast?«


  »Tank hat einen ganz wichtigen Job«, sagte Lula. »Er hat so gut wie keine Zeit fürs Shoppen, und für solchen Kram schon gar nicht.«


  »Weiß er überhaupt, dass er verlobt ist?«


  »Natürlich weiß er das«, sagte Lula. »Es war auch richtig romantisch. Er kam zu mir, und wenn er da ist, kommen wir immer gleich zur Sache, wenn ihr wisst, was ich meine.


  Jedenfalls, als wir das hinter uns gebracht hatten, schlief Tank ein, und ich hab mir den Ring an den Finger gesteckt. Als Tank dann wieder aufwachte, habe ich ihm gesagt, wie glücklich ich wäre und so und dass er ein ganz Süßer ist. Dann habe ich ihn zur Feier des Tages so richtig schön verwöhnt. Und danach ist er wieder eingeschlafen.«


  »Glückwunsch«, sagte ich zu Lula. »Wann ist die Hochzeit?«


  »Das habe ich noch nicht entschieden. Juni wäre ganz schön.«


  »Das ist ja schon nächsten Monat.«


  »Ja«, sagte Lula. »Das ist zu lange hin, nicht? Ich mag so lange Verlobungszeiten nicht.«


  »Mit Juni kann man nichts falsch machen«, sagte Connie. »Alle wollen im Juni heiraten.«


  »Das habe ich mir auch gedacht«, sagte Lula. »Ich wollte schon immer eine Junibraut sein, aber ich will keine rührselige kitschige Hochzeitsfeier mit weißem Hochzeitskleid und allem Drum und Dran. Ich will nur heiraten, ganz schnell.« Sie sah mich an. »Wie war das bei dir? War deine Hochzeit auch so rührselig und kitschig?«


  »Ja. Aber die Scheidung war dann der Hammer.«


  »An die Scheidung kann ich mich noch erinnern«, sagte Connie. »Die war sensationell, ein absoluter Rekord, du warst gerade erst eine Viertelstunde verheiratet.« Sie übergab mir eine Akte. »Dieser Fall ist eben hereingekommen. Der Mann ist nicht zu seinem Prozesstermin erschienen. Die Kaution ist nicht hoch, und es dürfte nicht allzu schwierig sein, ihn aufzutreiben. Er lebt zusammen mit seinem Bruder in einem Reihenhaus in der Vine Street.«


  »Wie lautet der Vorwurf?«


  »Unsittliche Entblößung.«


  »Könnte lustig werden«, sagte Lula. »Meine Hilfe wäre dabei bestimmt ganz nützlich.«


  Ich las mir die Kautionsvereinbarung durch. »Der Mann ist einundachtzig.«


  »Wenn ich es mir recht überlege«, sagte Lula. »Eigentlich habe ich doch noch viel zu erledigen. Ich glaube, ich habe keine Zeit, irgend so einen einundachtzigjährigen nackten Kerl einzufangen.«


  »Er wird ja wohl nicht ständig nackt herumlaufen«, sagte ich zu Lula. »Wahrscheinlich hat er nur vergessen, den Kuhstall zuzumachen.«


  »Na gut, dann komme ich eben mit, aber ich habe keinen Bock, mich mit achtzigjährigen Sackratten anzulegen, wenn du verstehst.«


  »Bevor ich es vergesse, Mary Ann Falattio veranstaltet heute Abend eine Handtaschen-Party«, sagte Connie. »Interessiert?«


  Mary Ann Falattios Mann Danny entführt Trucks im Auftrag der Mafia von Trenton, und manchmal bessert Mary Ann ihr Haushaltsgeld etwas auf, indem sie das Warenlager in ihrer Garage anzapft. »Was hat sie denn im Angebot?«, fragte ich Connie.


  »Sie und Danny haben gestern Abend eine Ladung Louis Vuitton hereinbekommen. Die haben sie in Port Newark abgeholt.«


  »Ich bin dabei«, sagte Lula. »Ich könnte eine neue Handtasche gebrauchen. Hat sie nur Taschen, oder gibt es auch Schuhe?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Connie. »Sie hat mir nur eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen.«


  Ich stopfte die neue Akte in meine Tasche. »Ich habe heute Abend zu tun. Brenda ist zum Dinner beim Bürgermeister eingeladen. Wenn sie zeitig genug aus den Latschen kippt, komme ich noch vorbei.«


  Die Hamilton war verstopft vom Berufsverkehr, als Lula und ich aus dem Büro auf die Straße traten. Der Himmel war so blau, blauer wird er nicht in Jersey, und die Luft war so warm, dass ich den Reißverschluss an meinem Sweatshirt aufziehen konnte.


  Ich ging mit Lula den halben Häuserblock entlang zu meinem Auto, und plötzlich blieb sie mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen stehen. »Ach, du liebe Scheiße!«


  Zook stand da auf meinem Auto, über die ganze Länge, in Schwarz, Knallrot und Gold, der Schriftzug umringt von züngelnden Flammen, die grünmetallic umrandet waren.


  »Das hat er heute Morgen aufgesprüht, als ich unter der Dusche stand. Er sagte, es sei wasserlöslich.«


  »Schade«, sagte Lula. »Es veredelt deine Schrottkarre.«


  »Es soll mich vor dem Griefer schützen.«


  »Schutz kann man nie genug kriegen«, sagte Lula.


  Wir stiegen ein, schnallten uns an, und ich fuhr die kurze Strecke zur Conway Street.


  »Es dauert nur eine Minute«, sagte ich zu Lula. »Ich muss kurz mit Dominic Rizzi sprechen.«


  »Schrei, wenn du Hilfe brauchst. Ich habe gehört, der Kerl hätte sie nicht mehr alle.«


  Alma Rizzis Vorgarten bot dem Auge nichts Freundliches, außer einer Gipsstatue der Jungfrau Maria. Die Jungfrau und dahinter das verwitterte graue, schindelverkleidete Haus wirkten unerschütterlich. Sie hatten schon alles gesehen, gute Zeiten, schlechte Zeiten.


  Ich klopfte an die Haustür, und Dom öffnete. Er war knapp 1,80 Meter groß, mit Bierkutscherbrust und Melonenkopf. Er war paar Jahre älter als Loretta und einige Kilo schwerer. Er sah aus wie Bruder Friar Truck, der Begleiter von Robin Hood, nur von in sich ruhend konnte bei Dom keine Rede sein.


  »Stephanie Plum«, schnauzte er mich an. »Sie haben vielleicht Nerven! Eine Frechheit, dass Sie sich hierhertrauen. Erst sperren Sie meine kleine Schwester in den Knast, und dann kidnappen Sie auch noch meinen Neffen. Wenn ich nicht auf Bewährung wäre, würde ich Sie erschießen. Erschießen würde ich Sie!«


  »Ich habe Mario nicht gekidnappt. Ich musste Loretta versprechen, dass ich mich um ihn kümmere. Und wenn Sie eine Sicherheit für eine Kaution für sie geben würden, dann könnte er auch wieder nach Hause, statt bei Morelli und mir zu wohnen.«


  Dom gingen die Augen über. »Mario wohnt bei Joe Morelli? Der Dreckskerl hat meinen Neffen bei sich?«


  »Ja.«


  »In seinem Haus?«


  »Ja.«


  Dom bebte geradezu, die Hände ballten sich zu Fäusten, die Nackenwulste schwollen an, in den Mundwinkeln schäumte der Speichel, und sein Gesicht färbte sich violett.


  »Scheißkerl, dieser Scheißkerl. Den bringe ich um. Diese Schlange. Ich schlage ihm den Kopf ab. Das macht man mit Schlangen.«


  Ihh! »Ja, aber nicht, wenn man auf Bewährung ist.«


  »Ich scheiße auf Bewährung. Er hat den Tod verdient. Erst schwängert er meine kleine Schwester. Dann reißt er sich Roses Haus unter den Nagel. Und jetzt holt er sich auch noch Mario.«


  »Moment mal. Morelli soll Loretta geschwängert haben?«


  »Das sieht man doch!«, sagte Dom. »Sie brauchen sich den Jungen nur anzugucken. Erkennen Sie da nicht jemanden wieder?«


  »Loretta und Joe sind entfernte Verwandte. Ähnlichkeiten in einer Familie sind nicht weiter verwunderlich.«


  »Das ist mehr als nur Ähnlichkeit. Außerdem habe ich sie in flagranti erwischt. Die beiden haben es in der Garage meines alten Herrn miteinander getrieben. Und neun Monate später plumpst Mario aus dem Ofen. Morelli, dieses Stück Scheiße. Ich hätte ihn gleich umbringen sollen.«


  Ich war wie vom Donner gerührt. Mir war die Ähnlichkeit auch aufgefallen, aber dass das der Grund sein sollte, wäre mir nie in den Sinn gekommen. Morelli war auf der Highschool und auch später noch, mit Anfang zwanzig, ein ziemlicher Draufgänger gewesen. Aber das hier war eine Nummer zu viel. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er eine Liebesaffäre mit Loretta gehabt und sie anschließend mit dem Kind sitzen gelassen hatte.


  »Ich weiß, dass Morelli auf der Highschool vielen Mädchen hinterhergestiegen ist, aber so was passt überhaupt nicht zu ihm«, sagte ich zu Dom. »Familie und Freunde waren Morelli immer wichtig.«


  »Er hat das Leben meiner kleinen Schwester zerstört. Sie war klug. Sie hatte immer gute Noten. Aus ihr hätte was werden können, aber sie musste runter von der Schule. Und jetzt sitzt sie im Gefängnis. Alles seine Schuld. Er hat ihr die Zukunft versaut, so wie er mir meine auch versaut hat. Soll das Schwein in Angst leben. Bestellen Sie ihm das. Er soll aufpassen, weil ich der Schlange eines Tages den Kopf abhacke. Und bestellen Sie ihm auch, er soll sich von meinem Neffen fernhalten«, sagte Rizzi und kniff die Augen zusammen.


  »Wenn Sie eine Sicherheit für eine Kaution stellen würden, könnte Loretta heute noch…«


  »Ich wohne bei meiner Mutter. Kapieren Sie nicht, was das heißt? Zum Beispiel, dass ich keinen Cent habe. Keinen Job. Kein Geld. Keine eigene Wohnung. Scheiße!«


  »Ich dachte, Sie hätten vielleicht ein paar Dollar zu viel.«


  »Sind Sie taub? Ich besitze nichts. Gar nichts.«


  »Na gut. War nett, mit Ihnen zu plaudern. Sagen Sie Bescheid, falls Sie doch Geld auftreiben können. Rufen Sie mich auf meinem Handy Dandy an.«


  Ich machte kehrt und rannte zum Auto. Dom machte mir Angst, eine Heidenangst. Ich konnte kaum glauben, dass ich ihm gesagt hatte, er solle mich auf meinem Handy Dandy anrufen. Wo hatte ich diesen Ausdruck bloß her?


  Lula lupfte die Augenbrauen, als ich mich hinters Steuer klemmte. »Na, wie ist es gelaufen?«, fragte sie.


  »Hätte besser sein können.«


  »Will er die Kautionssicherheit stellen?«


  »Nein.«


  »Es hörte sich so an, als hätte er dich angebrüllt.«


  »Ja.«


  »Willst du mir nicht sagen, warum?«


  »Nein.« Was hätte ich sagen sollen? Dass er gesehen hat, wie Morelli Loretta geschwängert hat?


  »Huuh«, sagte Lula. »Eigentlich wollte ich dich zu meiner Trauzeugin machen, aber wenn du jetzt Geheimnisse vor mir hast, muss ich mir das noch mal überlegen.«


  »Ich dachte, es sollte eine Hochzeit im allerengsten Kreise werden.«


  »Soll es ja auch, aber eine Trauzeugin muss man haben. Das gehört sich so.«


  Die Vine Street ging von der Broad Street ab, eine Kreuzung am Rand von Chambersburg. Ich fuhr die Reihenhäuser entlang und suchte die Hausnummern ab.


  »Wie heißt der Mann überhaupt?«, wollte Lula wissen. »Andy Gimp.«


  »Oh Gott, was für ein schrecklicher Name. Da ist man doch für sein Leben geschlagen. Wer möchte schon Trottel heißen?«


  »Der Mann ist einundachtzig. Allmählich wird er sich dran gewöhnt haben.« Ich hielt am Straßenrand. »Showtime!«


  »Hoffentlich nicht«, sagte Lula. »Ich will nicht, dass sich so ein Schrumpelwichser in meine Netzhaut einbrennt, wo ich doch nur an was Schönes denken will, an Tank und die Big Boys.«


  Ich nahm eine Visitenkarte und eine kleine Dose Pfefferspray aus meiner Umhängetasche und steckte sie griffbereit in meine Hosentasche. »Was denn für Big Boys?«


  »Na, du weißt schon… die behaarten Knuddelbären, die Dampfwalzen, die Fleischklöpse.«


  Ich hielt mir die Ohren zu. »Schon verstanden!« Ich trat auf die kleine Veranda aus Beton und klingelte an der Haustür. Ein kleiner alter Herr mit strähnigem grauem Haar und einer Haut wie ein Shar-Pei öffnete uns.


  »Andy Gimp?«, fragte ich.


  »Nein. Ich bin Bernie. Andy ist mein älterer Bruder«, sagte der Mann. »Kommen Sie herein. Andy guckt gerade Fernsehen.«


  »Irgendwie habe ich kein gutes Gefühl bei der Sache«, sagte Lula. »Wenn das der jüngere Bruder ist, wie sieht dann erst der ältere aus?«


  »He, Andy«, rief Bernie. »Du hast Besuch. Zwei ganz heiße Bräute.«


  Ich folgte Bernie ins Wohnzimmer. Andy fläzte sich in einem kaputten Polstersessel vor dem Fernseher. Er trug ein weißes Oberhemd, bis zum Kragen zugeknöpft, schwarze Strümpfe und schwarze Schuhe, sonst nichts. Keine Hose. Er sah aus wie ein Klappergestell mit Hautkrebs. Die Haut war milchig weiß und übersät mit roten Flecken. Dazu kamen noch eine riesige Nase, riesige Ohren und Geschlechtsdrüsen, die ihm tief zwischen den verknorpelten Knien baumelten.


  »Kommen Sie herein«, sagte er und winkte uns mit seinen großen knochigen Händen heran. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich habe es gewusst«, sagte Lula. »Ich habe es gewusst. Dieser Anblick wird mich ewig verfolgen. Das also erwartet mich nach hundert Jahren Ehe. Das passiert mit dem männlichen Gehänge, wenn es erst mal alt wird. Ich weiß nicht– soll ich mir die Hochzeit wirklich antun?«


  »Das Alter hat damit nicht das Geringste zu tun«, sagte Bernie. »Er hat schon immer so ausgesehen.«


  »Sie tragen keine Hose«, sagte ich zu Andy Gimp.


  »Hosen vertrage ich nicht.«


  »Von mir aus«, sagte ich. »Sie sind nicht zu Ihrem Gerichtstermin erschienen.«


  »Wirklich?«


  »Ja.«


  »Ich habe es mir extra in meinem Terminkalender notiert«, sagte Andy. »Wo ist der Kalender, Bernie?«


  »Du hast ihn verloren«, sagte Bernie.


  »Sie sagt, ich wäre nicht zu meinem Gerichtstermin erschienen.«


  Bernie zuckte mit den Schultern. »Na und? Dann geben sie dir eben einen neuen.«


  Andy war aufgestanden und suchte jetzt nach dem Terminkalender. Er ging krummbucklig und breitbeinig– und schleifte den Hodensack praktisch über den Fußboden.


  »Ich weiß, dass er irgendwo sein muss«, sagte er, wühlte zwischen alten Zeitschriften auf dem Sofatisch, kramte in einem Stapel Zeitungen auf dem Boden.


  »Mir wird schwindlig«, sagte Lula. »Wenn er sich noch einmal bückt, falle ich in Ohnmacht. Ich muss immer hingucken. Die Katastrophe ist unabwendbar. Das Ende des Universums. So wie wenn man in dieses Dingsda hineingesogen wird. Wie heißt das noch mal?«


  »Schwarzes Loch?«


  »Ja, genau. Als würde man in ein schwarzes Loch blicken.«


  Andy war von der Suche nach dem Terminkalender ganz eingenommen, deswegen gab ich Bernie meine Visitenkarte und stellte mich vor.


  »Lula und ich müssen Andy mit zum Gericht nehmen, damit er seine Kaution erneuern kann«, sagte ich zu Bernie. »Können Sie ihn dazu überreden, eine Hose anzuziehen?«


  »Er hat gar keine Hosen«, sagte Bernie. »Und von mir will ich ihm keine leihen. Wer weiß, wo der schon überall gesessen hat.«


  »Von mir aus kaufe ich ihm eine, wenn er nur aufhört, sich zu bücken«, sagte Lula.


  »Das nützt auch nichts«, sagte Bernie. »Er wird sie nicht anziehen. Da ist er eisern.«


  Seit ich diesen Job als Kautionsagentin mache, habe ich dem Gericht schon einen nackten, fetttriefenden Dicken, einen halbnackten Homie und einen nackten alten Perversling zugeführt, und ich habe mit einem kleinen nackten Zwerg zusammengearbeitet, der sich für einen Kobold hielt. Ein geriatrischer Nudist konnte mir da auch nichts mehr anhaben.


  »Ziehen Sie sich eine Jacke an«, sagte ich zu Andy. »Wir fahren in die Stadt.«


  »Ich trage keine Hosen«, sagte er. »Ihr Problem.«


  Ich führte ihn aus dem Haus und setzte ihn auf meine Rückbank, nicht ohne vorher eine Zeitung unter seinen Hintern geschoben zu haben.


  »Der diensthabende Beamte wird Augen machen«, sagte Lula.


  Eine Stunde später war Andy bei Gericht abgeliefert und wartete auf seinen Termin, und Lula und ich waren wieder auf der Hamilton Avenue und kamen gerade an einem Tasty Pastry vorbei.


  »Halt mal an der Bäckerei!«, sagte Lula. »Ich will mir die Hochzeitstorten ansehen. Und ich hätte auch nichts gegen einen Eclair, um meinen Magen zu beruhigen. Ich glaube, ich habe Hochzeitspanik.«


  Tolle Idee. Ich hatte keine Hochzeitspanik, aber dafür hatte ich Einbrecher-Panik, Loretta-Panik und Morelli-Vaterschafts-Panik. Das waren schon drei Eclairs.


  Ich stellte den Sentra ab, und Lula und ich marschierten in die Bäckerei. Betty Kuharchek stand hinter der Theke und arrangierte Plätzchen auf einem Teller. Betty arbeitet schon seit einer Ewigkeit bei Tasty Pastry, wahrscheinlich sieht sie deswegen so aus wie eine Apfeltasche. Wenn man ihr auf der Straße begegnet, strömt einem der Duft von Zimt und Zuckerguss entgegen.


  »Ich will im Juni heiraten, und ich muss mir noch ein paar Hochzeitstorten aussuchen«, sagte Lula zu Betty. »Die Torte im Schaufenster gefällt mit gut, die mit den drei Stockwerken und den großen weißen Rosen und grünen Blättern. Aber bevor ich mich entscheide, brauche ich erst mal einen Eclair.«


  »Ich auch«, sagte ich zu Betty. »Ich hätte gerne drei.«


  »Drei?« Lulas Stimme überschlug sich beinahe. »Ich habe Hochzeitspanik, und trotzdem willst du mich bei den Eclairs übertrumpfen? Wie kommt's?«


  »Ich habe noch die Zook- und die Loretta-Panik.«


  »Das rechtfertigt keine drei Eclairs«, sagte Lula. »Nicht mal einen einzigen. Einen halben, ja, das vielleicht. Ich glaube, ich brauche doch mehr Eclairs.« Sie sah zu Betty. »Packen Sie ruhig noch mehr Eclairs in die Schachtel.«


  Betty legte die Eclairs in den Karton und reichte sie uns. »An was für eine Torte hatten Sie denn gedacht?«, fragte sie Lula. »Schokolade, Vanille, Möhre, Rumkuchen, Schokochip oder Banane? Und die Füllung zwischen den Schichten müssen Sie auch auswählen. Limonenpudding, Schokomousse, Sahne, Kokoscreme oder Tropenfrüchte?«


  »Ich esse alle Kuchen gern, die Sie mir gerade genannt haben«, sagte Lula. »Mir geht es um die beiden Figuren obendrauf, die Braut und den Bräutigam, die müssen stimmen. Tank und ich sind dunkelhäutiger als die beiden kleinen Leutchen auf der Torte im Schaufenster. Und wir sind… wir haben mehr Körper. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Die Tür ging auf, und Morelli schlenderte herein, schlang einen Arm um meine Schultern und drückte mir einen freundschaftlichen Kuss aufs Ohr. »Ich habe dein Auto draußen stehen sehen«, sagte er. »Hübsche Deko.«


  »Schützt mich vor Moondog.«


  »Eine Sorge weniger«, sagte Morelli.


  Ich nahm den Karton mit den Eclairs und ging nach draußen, weil ich ungestört mit Morelli reden wollte. Ich machte den Karton auf und hielt ihn Morelli hin. »Appetit?«


  Morellis Blick überflog die Landschaft meines T-Shirts und zog weiter Richtung Süden. »Yeah«, sagte er lüstern.


  »Im Moment musst du dich mit meinen Eclairs zufriedengeben.«


  Morelli seufzte und nahm sich ein Teilchen. Ich nahm mir auch eins, und wir standen in der Sonne, mit dem Rücken zum Haus, und aßen unser Gebäck.


  »Ich hatte ein Gespräch mit Dominic Rizzi, das hat mich sehr verstört«, sagte ich. »Er behauptet, du hättest ihm nicht nur Tante Roses Haus vor der Nase weggeschnappt, sondern du wärst auch Marios Vater.«


  »Lächerlich«, sagte Morelli.


  »Dom sagt, er hätte dich mit Loretta beim Pimpern erwischt, in der Garage seines Vaters. Neun Monate später wäre Mario auf die Welt gekommen.«


  Morelli kaute bedächtig. »Ich habe damals viele Frauen flachgelegt. Ich kann mich nicht an jede einzelne erinnern.«


  »An Sex mit deiner Kusine müsstest du dich doch wohl erinnern.«


  »Zunächst mal gehört Loretta nicht zum engsten Familienkreis, sie rangiert eher irgendwo unter ferner liefen.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Was weiß ich, wir sind Cousins vierzigsten Grades oder so.« Er hatte seinen Eclair aufgegessen und nahm die Papierserviette, die ich ihm hinhielt. »Ich erinnere mich dunkel an irgendein Geplänkel in der Garage, aber ich habe es nicht mit Loretta getrieben, das wüsste ich.«


  »Wer war denn dann mit dir in der Garage?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Morelli. »Es war dunkel.« Er sah in den Karton mit den Eclairs. »Darf ich noch einen haben?«


  »Nein.«


  »Du bist sauer.«


  »Natürlich bin ich sauer. Wie konntest du nur so unverantwortlich sein? Mann, du warst echt ein… Schwein!«


  »Das ist ein offenes Geheimnis«, sagte Morelli. »Jeder wusste, dass ich ein Schwein war. Du hast auch gewusst, dass ich ein Schwein war.«


  »Es gibt noch mehr unangenehme Neuigkeiten.«


  »Na toll. Schieß los.«


  »Dominic hat beschlossen, dass du sterben musst, und er will dich töten.«


  »Ich muss unbedingt Loretta sprechen. Danach rede ich mit Dom. Mal sehen, vielleicht kann ich ihn ja dazu bringen, sich auf seinen Geisteszustand hin untersuchen zu lassen.« Er küsste mich zum Abschied auf die Stirn. »Ich muss los. Arbeitest du heute Abend?«


  »Ja. Brenda gibt heute Nachmittag eine Pressekonferenz, und heute Abend trifft sie sich mit dem Bürgermeister zum Essen.«


  »Kannst du vorher noch Zook von der Schule abholen?«


  »Wenn ich es nicht schaffe, besorge ich jemand anderen. Heute Nachmittag setze ich ihn bei meinen Eltern ab, falls Loretta noch nicht draußen ist. Dom ist unberechenbar in seiner Wut. Ich will es nicht noch schlimmer machen, indem ich seinen Neffen bei dir zu Hause unterbringe.« Unerwähnt ließ ich, dass mich der Spuk in Morellis Keller immer noch verfolgte. Ich fühlte mich in dem Haus einfach nicht mehr sicher.


  Morelli öffnete die Fahrertür seines SUV. Büschelweise fielen Hundehaare heraus und wurden vom Wind fortgetragen. »Sei vorsichtig heute Abend«, sagte er.


  »Kein Problem. Brenda ist nicht gefährlich.«


  Morelli quetschte sich hinters Steuer. »Ich meinte eigentlich Ranger.«


  Lula kam aus der Bäckerei angeschwebt, und wir sahen Morelli hinterher. »Der Mann ist so ein scharfes Teil«, sagte Lula und nahm sich noch einen Eclair aus dem Karton. »Ich brauche ihn nur anzugucken, dann wird mir schon ganz heiß.«


  Ich sah sie fragend an.


  »Was stellst du dich so an?«, sagte sie. »Ich bin zwar verlobt, aber nicht tot.«
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  Ich trug wieder mein schwarzes Kostüm und die Highheels. Um mit Brenda mitzuhalten, hatte ich sogar noch Wimperntusche aufgelegt und war mit der Bürste einmal durchs Haar gefegt. Ein, zwei Stunden Zeit, und ich hätte noch mehr herausgeholt.


  Ich kam fünf Minuten zu spät zum Hotel, aber Tank hielt noch Wache vor Brendas Tür.


  »Ranger ist bei einer Besprechung mit den Leuten von der Hotel-Security«, sagte Tank. »Ich bleibe hier, bis er wiederkommt.«


  Es ist immer etwas quälend mit Tank, weil Tank meistens kein Wort redet. Ranger redet auch nie viel, aber er kann viel sagen mit einem Blick oder mit einer Berührung. In Gegenwart von Ranger fühle ich mich einigermaßen wohl. Er ist locker und entspannt und hat alles im Griff. Bei Tank habe ich immer das Gefühl, dass er sich am liebsten in Luft auflösen würde.


  »Na?«, sagte ich. Ich zerbrach mir den Kopf, wie ich das Eis zwischen uns brechen könnte. »Meinen Glückwunsch.«


  »Wozu?«


  »Zu deiner Verlobung.«


  »Ach, Mensch«, sagte Tank. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Oberlippe. »Du weißt es schon?«


  »Lula hat es mir erzählt.«


  »Hat sie dir auch erzählt, wie es dazu gekommen ist? Dass ich ihr einen Antrag gemacht haben soll?«


  »Sie sagte nur, es sei sehr romantisch gewesen.«


  Tank grinste. »Kann ich dir mal etwas ganz im Vertrauen sagen? Ich weiß ja, dass Ranger dir vertraut, und der vertraut weiß Gott nicht jedem. Also kann ich dir doch auch vertrauen, oder?«


  »Natürlich.«


  »Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass ich Lula einen Antrag gemacht habe. Ich kann mich nicht mal daran erinnern, dass ich den Ring gekauft habe. Ich weiß nur noch: Ich bin eingeschlafen, und als ich wieder aufwachte, war ich verlobt. Lula trug den Ring am Finger und war total aufgeregt.«


  Mann, oh Mann. »Das Wichtigste ist, dass du dich darüber freust«, sagte ich. »Und du freust dich doch darüber, oder?«


  »Ich weiß nicht. Ich bin ganz durcheinander. Sag es bitte nicht Ranger weiter, ja? Er würde sich in die Hose machen vor Lachen.«


  »Seit wann kann Ranger lachen?«


  »Er lacht nach innen hinein.«


  »Früher oder später musst du es ihm sagen.«


  »Warum?«


  »Weil du heiraten wirst und…«


  »Heiraten? Wir haben uns doch gerade erst verlobt.«


  »Nach der Verlobung folgt meistens irgendwann die Hochzeit.«


  Tanks Augen wurden glasig, sein Gesicht aschfahl, er taumelte rückwärts, ging in die Knie und fiel ohnmächtig auf den Boden. Es krachte laut.


  Die Aufzugtüren öffneten sich, Ranger trat heraus, und er sah Tank alle viere von sich gestreckt auf dem Teppich liegen.


  »Er ist ohnmächtig«, sagte ich.


  Ranger ging zu ihm, stemmte die Fäuste in die Seiten und sah hinab zu Tank. »Tank wird nie ohnmächtig. Ich habe schon einige Feuer mit ihm zusammen gelöscht und im dicksten Qualm mit ihm gestanden. Der Mann ist aus Stein.«


  »Tja, diesmal ist der Stein ohnmächtig geworden.« Ranger tippte ihn mit dem Fuß an, Tank stöhnte leise und schlug die Augen auf.


  »Warum ist er ohnmächtig geworden?«, fragte Ranger. »Das darf ich dir nicht sagen«, antwortete ich. Ranger sah mich schräg an. »Wie bitte?«


  »Habe ich versprochen.«


  Ranger stupste Tank noch mal mit dem Fuß an, eigentlich war es eher ein Tritt.


  »Ich kann es dir sagen«, gab Tank von sich. »Das heißt, nein. Kann ich nicht. Doch, warte. Nein.« Er schüttelte den Kopf, sein Blick wurde klarer, und er sah auf zu Ranger. »Scheiße.«


  »Du bist ohnmächtig geworden«, sagte ich.


  »Stimmt nicht«, sagte Tank. »Du lügst.«


  Ranger packte Tank am Hemdkragen, zog ihn hoch und stellte ihn auf die Beine. Keine leichte Aufgabe, denn Tank wog fast dreißig Kilo mehr als Ranger.


  »Jetzt red endlich«, befahl er Tank.


  Tank sah mich an.


  »Warum nicht«, sagte ich zu Tank. »Er findet es sowieso heraus. Er findet alles heraus.«


  »Ich bin verlobt«, sagte Tank. »Um später zu heiraten, denke ich mal.«


  Ranger blieb ungerührt. »Verlobt«, sagte er schließlich. »Um später zu heiraten. Denkst du.« Tank nickte. »Und deine Verlobte?«


  »Lula«, sagte Tank.


  Ranger schaukelte auf den Fersen vor und zurück. »Kein Wunder, dass du in Ohnmacht gefallen bist.«


  »Du musst mir helfen«, sagte Tank.


  »Ich werde den Teufel tun, mich da einzumischen. Das musst du mit dir alleine ausmachen.« Ranger schielte zur Tür von Brendas Suite. »Hat sich die Diva mal gemeldet?«


  »Ich habe sie den ganzen Tag noch nicht gesehen«, sagte Tank. »Ihre PR-Tante ist noch drin.«


  Ranger sah auf die Uhr und klopfte an die Tür. Keine Reaktion. Er klopfte noch mal. Nancy öffnete. »Fünf Minuten«, sagte Ranger.


  Zehn Minuten später öffnete Ranger die Tür mit seinem Kartenschlüssel, und wir marschierten ein. Brenda war noch im Hotelbademantel und sprach am Telefon.


  »Ich bin gerade mitten in einem Gespräch«, sagte sie zu Ranger.


  »Wir müssen los«, sagte Ranger.


  »Sei ein braver Junge, sonst setzt es ein paar Schläge von der Mama«, sagte sie.


  Ranger riss an der Telefonleitung, und der kleine Plastikstecker sprang aus der Fassung in der Wand und flog durchs Zimmer.


  Brenda sah Ranger von oben bis unten an. »Wie herrisch«, sagte sie. »So was gefällt mir.«


  Schwer zu sagen, ob das Sarkasmus sein sollte oder ob Brenda gerne Rangers Handschellen getragen hätte. Vermutlich von beidem ein bisschen.


  Ranger wandte sich an Nancy. »Hat die Dame auch etwas anzuziehen?«


  Nancy hatte mehrere Kleider über ihrem Arm hängen. »Wir sind gerade dabei, eins auszusuchen.«


  »Dann machen Sie mal ein bisschen dalli«, sagte Ranger.


  Vom Flur drangen gedämpfte Stimmen und Fußgetrappel herein. Dann gab es einen lauten dumpfen Schlag, jemand schrie, und noch mehr Stimmen redeten auf einmal.


  Ranger machte die Tür auf und sah hinaus. Tank war umringt von Frauen, die Protestschilder gegen Brenda und gegen Brustvergrößerung trugen. Tank hatte eines der Schilder in der Hand, mit der anderen Hand hielt er eine Frau am Jackenkragen hoch, die Füße der Frau baumelten über dem Boden.


  »Was ist denn hier los?«, fragte Ranger.


  »Sie wollten Brendas Suite stürmen, aber ich habe sie daran gehindert, und dann hat mich diese Frau hier mit ihrem Schild geschlagen«, sagte Tank.


  »Das ist Körperverletzung«, klärte Ranger die Frau auf. »Wir könnten Sie festnehmen.«


  Die Frau sah Ranger an und rang nach Luft.


  »Setz sie wieder runter auf den Boden«, sagte Ranger zu Tank. »Und gib ihr das Schild zurück.« Er wandte sich an die anderen Frauen. »Sie können hier drin nicht demonstrieren. Gehen Sie in die Hotellobby. Da unten können Sie Ihre Demonstration gerne abhalten. Brenda kommt gleich. Auf dem Weg zu ihrem nächsten Termin muss sie zwangsläufig durch die Eingangshalle gehen.«


  Die Frauen machten kehrt, stiegen in den Aufzug und verschwanden.


  Ranger rief über sein Handy die Hotel-Security an. »Wir hatten ein paar Demonstranten hier oben, die sind mit dem Aufzug auf dem Weg nach unten in die Hotellobby«, sagte er. »Eskortieren Sie die bitte nach draußen, verstanden?«


  »Ganz schön gemein von dir«, sagte ich.


  Ranger schob mich zurück ins Hotelzimmer. »Jetzt weißt du Bescheid über mich.«


  Brenda hatte sich in einen tief ausgeschnittenen schwarzen Pullover und hautenge schwarze Jeans gezwängt. Der Pullover brachte ihre vergrößerten Brüste spektakulär zur Geltung. Ehrlich gesagt, im ersten Moment war ich ein bisschen neidisch auf ihren Busen. Ich war halb so alt wie Brenda, doch nicht mal an guten Tagen sah ich so sexy aus wie sie. Brenda trug superhohe Riemchensandalen und lange baumelnde Diamantohrringe, die beim Gehen im Licht glitzerten.


  »Was war denn da gerade los?«, wollte sie wissen.


  »Das waren nur noch mal die Tierschützer draußen auf dem Flur«, sagte ich. »Jetzt sind sie weg.« Tierschutz als Streitthema war ihr einfacher zu vermitteln als Brustvergrößerung.


  »Ehrlich. Ich verstehe nicht, was die für ein Problem damit haben. Ich foltere schließlich keine Hundewelpen. Es ist doch nur ein blöder Nerzmantel. Die Minks sind praktisch als Mäntel auf die Welt gekommen. Hat das den Tierschützern mal jemand verklickert?« Sie drehte sich um und zeigte auf Nancy. »Reden Sie mal mit den Leuten. Es ist schließlich Ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass alles reibungslos läuft. Also halten Sie mir den Stress vom Hals! Das ist alles nur Ihre Schuld!«


  »Ich kriege noch Migräne«, flüsterte mir Nancy zu. »Ich glaube, die Pressekonferenz muss ich sausen lassen.«


  »Mit Ihrer Migräne können Sie sich jetzt auch nicht herausreden«, sagte ich. »Und wenn Sie gleich tot umfallen würden, ich schleppe Sie auch als Leiche zu dieser Pressekonferenz. Wenn ich da hin muss, dann müssen Sie auch hin.«


  Die Frauen gegen Brustvergrößerung waren abgetaucht, als wir mit Brenda die Hotellobby betraten. Einige eingefleischte Fans hatten sich hinter den Topfpflanzen zusammengerottet, doch wir waren schon durch die Halle gefegt, ehe sie überhaupt etwas von ihrem Idol mitbekamen. Ranger führte Brenda in einem Affentempo zum Konferenzsaal am anderen Ende des Hotels. Nancy musste praktisch rennen, um den Vorsprung zu halten, während Ranger seinen Schützling im Schlepptau hinter sich herzog. Er hielt Brendas Handgelenk umklammert, zum einen, um sie zur Eile anzuhalten, zum anderen, um zu verhindern, dass sie ihn begrapschte. Ich bildete die Nachhut.


  Der Konferenzraum war bereits voller Medienleute. Vorne war ein kleines Podest aufgestellt– darauf zwei Stühle, ein Tisch mit einer Blumenvase und zwei Handmikrofone. Brenda setzte sich auf den einen Stuhl, Lew Pepper, ihr Konzertagent, der auch Ranger engagiert hatte, auf den anderen. Pepper sah zu Ranger, doch Ranger verzog keine Miene, sondern streckte nur einen Zeigefinger aus, reckte den Daumen nach oben, was eine Pistole darstellen sollte, und zog den Hahn. Lew lachte nervös und zeigte auf den Reporter unmittelbar vor ihnen.


  Ein Männlein mit grauen, zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen Haaren und einem Jackett von undefinierbarer Farbe stand auf. »Ich arbeite für die Zeitung von Princeton, und ich würde Sie gerne etwas fragen. Meinen Sie, dass die Texte der Songs auf Ihrem neuen Album noch in unsere heutige Zeit passen?«


  »Sie haben damals schon nicht in die Zeit gepasst, als wir das Album aufnahmen«, antwortete sie. »Der Text ist mir sowieso schnurzpiepegal.«


  Eine Frau von der Hunterdon County Weekly wollte von Brenda wissen, ob sie Pferde möge.


  »Natürlich«, sagte Brenda. »Wer mag keine Pferde?«


  Danach kam ein Mann dran, der aussah wie ein Penner. »Ich schreibe für die Zeitung von Newark, und ich möchte gerne wissen, wie teuer der Eintritt für das Konzert ist.«


  »Nicht so teuer wie der Alkohol, den Sie versoffen haben«, konterte Brenda.


  Alle lachten. Man kannte sich untereinander, es war eine Pressekonferenz für die Vertreter der Lokalzeitungen. In Trenton war Brenda ein großer Name, doch extra aus New York für sie anreisen würde man nicht. Extra aus New York reiste man für niemanden an.


  Mitten während des Interviews stand ein Mann aus Asbury Park auf, er habe ein Gerücht gehört, Brenda werde von einem Stalker belästigt, der auch versucht haben soll, sie zu kidnappen. Ob man sich dem Thema während ihres Aufenthalts hier in Trenton stellen wolle.


  »Selbstverständlich stellen wir uns dem Thema«, sagte Lew Pepper. »Während ihres Aufenthalts wird niemand sie kidnappen. Alle Stalker müssen sich mit ihrem neuen Album zufriedengeben.«


  Wieder lachten alle, alle außer Ranger. Ranger scannte mit seinen Augen den Raum.


  »Und, fündig geworden?«, fragte ich ihn.


  »Ja. Dritte Reihe. Der schwammige Typ. Weiße Haare. Schwarze Brille. Um die vierzig, der Kerl.«


  »Warum lässt du ihn nicht hinauswerfen? Liegt keine einstweilige Verfügung gegen ihn vor?«


  »Doch. Aber es ist mir lieber, er ist hier, da kann ich ihn sehen.«


  Ein Journalist einer Zeitung aus Trenton wurde aufgerufen. Mitte zwanzig, schlank, wahrscheinlich gerade frisch von der Uni, Oversize-T-Shirt und Khakihose.


  »Mein Opa ist schon immer ein Fan von Ihnen gewesen, Brenda«, sagte er, »seit er Sie zum ersten Mal während seiner Collegezeit gehört hat. Glauben Sie, dass sich diese alte Fangemeinde auf Ihrem Konzert hier in Trenton blicken lässt?«


  »Oh Mann«, entfuhr es Brenda. »Ihr Opa? Wie alt sind Sie denn? Sie könnten glatt mein Freund sein, mein letzter Freund sah jedenfalls so aus wie Sie.«


  Wie auf ein Signal hin sprang Nancy von ihrem Platz auf. »Und damit möchten wir die Pressekonferenz beenden. Vielen Dank für Ihr Erscheinen.«


  Ranger half Brenda vom Podest herunter und gab ihr eine Dose Limo und einen Keks von dem Imbiss, der für die Presseleute auf einen Tisch gestellt worden war.


  »Damit ihre Hände was zu tun haben, ja?«, fragte ich ihn.


  »Man versucht sein Bestes.«


  Er legte Brenda eine Hand ins Kreuz und geleitete sie durch die Menge. Ich hielt Ausschau nach dem Stalker und schob mich zwischen ihn und Brenda, als er auf sie zueilte.


  »Sind Sie ihr Bodyguard?«, fragte er mich.


  »Ich gehöre zum Security-Team.«


  »Ich muss Brenda unbedingt sprechen.«


  »Keine Chance.«


  »Verstehen Sie doch. Es ist wichtig. Ich hatte eine neue Vision.«


  Ich rückte zu Ranger auf, schloss die Lücke und folgte ihm in den Aufzug. Die Türen schlossen sich, Brendas Stalker war aus meinem Leben verschwunden und saß mit den anderen Verrückten in der Hotellobby fest.


  Brenda trank einen Schluck aus der Dose und knabberte an ihrem Cookie. »Wo sind wir hier noch mal?«


  »InTrenton.«


  Sie verdrehte mit übertrieben gequälter Miene die Augen zur Decke. »Ich hasse Trenton. Ein ödes Provinznest. Warum bin ich nicht in New York oder Paris?«


  »Weil Sie da niemand haben will«, sagte Nancy. »Wir konnten Ihnen nur diesen Gig in Trenton verschaffen.«


  »Lächerlich«, sagte Brenda. »Ihre Unfähigkeit ist daran schuld, dass ich hier auftreten muss. Warum kriege ich immer nur die inkompetenten Assistentinnen ab?«


  Tank stand im Flur und erwartete uns, als wir aus dem Aufzug stiegen. Er war wieder in seine Schweigsamkeit verfallen, nachdem er mir wegen der Verlobung sein Herz ausgeschüttet hatte. Wahrscheinlich würde er in den kommenden vier, fünf Jahren nicht noch einmal das Wort an mich richten. Wir lockten Nancy und Brenda mit dem Versprechen, der Zimmerservice würde gleich etwas bringen, auf ihre Suite und schlossen die Tür hinter ihnen.


  »Tank und ich übernehmen die restliche Nachmittagsschicht«, sagte Ranger zu mir. »Ich möchte, dass du um halb sieben wieder hier bist. Das Dinner ist um sieben. Es wird Abendgarderobe erwartet.«


  »Abendgarderobe? Das hast du mir gar nicht gesagt. Ich habe überhaupt nichts anzuziehen.«


  Er gab mir eine Kreditkarte. »Hier ist die Firmenkarte. Kauf dir, was du brauchst.«


  Ich bekam große Augen. »So einfach ist das nicht. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwierig es ist, ein gutes Abendkleid zu finden. Und dann noch die Accessoires. Schuhe, Handtasche und Schmuck.«


  »Babe«, sagte Ranger nur.


  Zook wartete schon auf mich, als ich mit meiner Karre vor der Schule hielt. Er war mit der gleichen bunten Truppe von Freunden zusammen wie am Vortag, und sie klatschten, als sie mein Auto erblickten.


  Zook glitt auf den Beifahrersitz, stellte seinen Rucksack zwischen die Beine auf den Boden und schnallte sich an. »Meine Mum ist wohl immer noch im Knast, oder«, sagt er mit einem Seufzer.


  »Tut mir leid.«


  »Ich komme mir irgendwie blöd vor, dass ich ihr nicht helfen kann.«


  »Ja«, sagte ich. »Ich auch.«


  Mein Handy klingelte, auf dem Display eine unbekannte Nummer.


  »Dom hier, Ihr neuer bester Freund«, sagte die Stimme. »Ich beobachte Sie, aber Sie werden mich niemals entdecken. Gucken Sie sich also nicht um, die Mühe können Sie sich sparen. Tun Sie so, als sei alles ganz normal. Ich will den Jungen nicht unnötig verschrecken.«


  »Na gut. Was gibt's?«


  »Ich will nur sichergehen, dass Sie ihn nicht zu Morelli bringen. Wenn Sie ihn bei Morelli zu Hause abliefern, muss ich Sie leider töten, und Morelli auch.«


  »Haben Sie schon mal daran gedacht, sich professionelle Hilfe zu holen? Mal zu einem Arzt zu gehen?«


  »Ich weiß, was ich tue. Sie werden Hilfe brauchen, wenn Sie sich nicht gut um den Jungen kümmern.«


  Er legte auf.


  Eine Familie mit Funktionsstörung, eindeutig. Doms Mutter war wahrscheinlich noch die Gesündeste von allen, aber sie war in der Klinik und bekam Erbsenpüree gefüttert.


  Ich fuhr los und machte eine scharfe Linkswende. Zook drehte sich um und sah aus dem Rückfenster.


  »Wer ist der Kerl, der uns verfolgt?«, wollte er wissen.


  Ich sah in den Rückspiegel. Ein weißes Auto klebte an meiner Stoßstange. Konnte ein Taurus sein, also wahrscheinlich ein Mietwagen. Kein Mensch würde einen weißen Taurus kaufen. Dom, war mein erster Gedanke. An der nächsten Ampel hielt ich an und sah kurz nach hinten. Weiße Haare. Blässliches Gesicht. Große schwarze Buddy-Holly-Brille aus Plastik. Auf keinen Fall Dom. Es war der Stalker. Er musste mir von der Hotelgarage aus gefolgt sein. Ein echter Stalker also. Genau das, was ich jetzt brauchte. Noch einer mehr in meiner Sammlung schräger Typen.


  »Festhalten«, sagte ich zu Zook. »Ich will versuchen, ihn abzuwimmeln.«


  Ich habe ein paar Tricks, die ich gewohnheitsmäßig anwende, wenn ich in Burg einen Verfolger loswerden will. Kurven schneiden, in Seitenstraßen brettern, solche Sachen. Es funktioniert immer. Diesmal war es besonders leicht, weil der Stalker eindeutig ein Amateur war. Schwuppdiwupp hatte ich ihn abgehängt.


  »Cool«, war Zooks Kommentar. »Ausgezeichnet. Kennen Sie den Mann?«


  »Das ist der Stalker, der Brenda verfolgt. Ich weiß auch nicht, warum er sich jetzt an mich gehängt hat.«


  Ich gondelte durch Burg und parkte vor dem Haus meiner Eltern.


  »Ich muss heute Abend arbeiten. Deswegen liefere ich dich bei meinen Eltern ab«, klärte ich Zook auf.


  »Und Morelli?«


  »Ich habe mir gedacht, versuchen wir es heute Abend mal hier. Abwechslung tut gut.«


  Grandma Mazur hatte schon die Haustür geöffnet, noch bevor wir die Stufen zur Veranda erreicht hatten. Sie trug ihre lavendelblaue Lieblingshose, weiße Tennisschuhe und eine blumengemusterte Bluse. Das graue Haar war frisch in reihenförmige Löckchen gelegt, die Fingernägel passend zur Hose lackiert. In ihrer Blütezeit war Grandma mal eine Schönheit gewesen, doch jetzt war ihr Körper geschrumpft, und die Haut war faltig. Grandma selbst ließ das unbeeindruckt; je älter sie wurde, desto wacher ihr Geist.


  »Wen hast du uns denn da mitgebracht?«, fragte sie mich.


  »Das ist Mario Rizzi. Der Sohn von Loretta. Aber alle sagen nur Zook zu ihm.«


  »Ist ja ein steiler Name«, sagte Grandma. »So einen hätte ich auch gerne.« Sie musterte Zook genauer. »Du hast ja ganz schön viele Löcher in deiner Haut. Kannst du mit diesen Ringen an deinem Kopf überhaupt schlafen? Stören die dich nicht, wenn du dich im Bett umdrehst?«


  »Man gewöhnt sich dran«, sagte Zook.


  »Du erinnerst mich an irgendjemanden«, sagte Grandma. »Wem sieht er bloß ähnlich, Stephanie?«


  Ich kaute auf der Unterlippe. »Keine Ahnung, wen du meinst.«


  Grandma schnippte mit dem Finger. »Jetzt weiß ich es. Morelli! Er ist Jo wie aus dem Gesicht geschnitten, als er so alt war wie Zook.«


  »Sie sind aber nur über tausend Ecken verwandt«, sagte ich.


  Zook spähte ins Wohnzimmer. »Gibt es in diesem Haus einen Highspeed-Internet-Anschluss?«


  »Klar haben wir Kabel«, sagte Grandma. »Wir leben nicht mehr in der Steinzeit. Ich blogge sogar.«


  »Ich muss gehen«, sagte ich zu Zook. »Spray hier bitte nicht rum. Gegen Grandma kommt Moondog nicht an.«


  Mit quietschenden Reifen fuhr ich los und nahm den kürzesten Weg zu Morelli. Ich musste ja noch mit Bob Gassi gehen. Ich stellte den Wagen vor dem Haus ab und schloss die Haustür auf. Es war still im Haus, und Bob kam mir auch nicht wie üblich entgegengesprungen.


  »Bob!«, rief ich. »Huhu. Willst du Gassi gehen?«


  Nichts. Ich ging ins Esszimmer, von da in die Küche. Immer noch kein Zeichen von Bob. Dann sah ich aus dem Fenster über der Spüle in Morellis kleinen Garten, und da lag Bob und sonnte sich. Er trug sein Halsband, aber die Leine war nicht daran befestigt. Ich machte die Tür auf, und Bob grinste fett und lief mir mit wedelndem Schwanz entgegen.


  Ich war nicht halb so glücklich wie Bob. Irgendwie gruselig, das Ganze. Ich bekam es mit der Angst zu tun. Ich nahm die Hundeleine vom Küchentresen, hakte sie am Halsband fest und marschierte schnurstracks durch den Flur mit Bob nach draußen zu meinem Wagen.


  Als ich Bob auf die Rückbank des Sentra verfrachtet hatte, rief ich Morelli an.


  »Ich bin gerade bei dir vorbeigefahren, um Bob zu holen und mit ihm Gassi zu gehen. Er war draußen im Garten«, sagte ich. »Hast du ihn rausgelassen?«


  »Nein. Du bist als Letzte aus dem Haus gegangen.«


  »Als ich ging, schlief Bob in deinem Bett. Und die Küchentür zum Hof war abgeschlossen, das weiß ich genau, weil ich es noch nachgeprüft habe. Als ich jetzt eben wiederkam, war sie nicht mehr abgeschlossen.«


  »Fehlt irgendwas im Haus? Gibt es irgendein Anzeichen, dass sich jemand gewaltsam Zutritt verschafft hat?«


  »Keine Ahnung. Ich habe Bob erst mal in meinen Wagen gepackt und bringe ihn zu meiner Mutter. Du musst nach Hause kommen und alles inspizieren, aber spiel bitte nicht den Helden. Mach das nicht allein wie ein großer, dummer Machobulle. Zwei Einbrüche hintereinander, das ist kein Zufall. Irgendwas geht hier vor.«
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  Es dauerte länger als gedacht, die passende Abendgarderobe zu finden. Ranger hatte mir seine Platin-Kreditkarte zur Verfügung gestellt, mit der ich mir ein ganzes Haus hätte kaufen können, aber ich wollte nicht über meinen eigenen bescheidenen Kreditrahmen hinausgehen. Außerdem galt es Rangers Kleidungsvorschriften zu beachten. Er wollte, dass ich Schwarz trug, und es musste ein Kleidungsstück sein, in dem ich mich unauffällig bewegen konnte.


  Ich hatte mir etwas Anständiges besorgt, den Rock vielleicht ausgenommen. Und Ranger konnte von Glück sagen, dass ich keine Zeit mehr für die Accessoires hatte.


  Ich kam zehn Minuten zu spät zum Hotel. Ich zog den Rock bis über die Knie hoch, damit sich der Saum nicht in den Stöckelabsätzen verhakte, und rannte über den Parkplatz zum Eingang. Ich trug eine kurze schwarze Jacke aus Satin, darunter ein weißes Seidenmieder und einen schlichten bodenlangen Rock mit einem Schlitz vorne. Es hätte nicht viel gefehlt, und es hätte nuttig ausgesehen.


  Ich raste durch die Eingangshalle und knallte mit dem Stalker zusammen, der mir seitlich in die Quere kam. Er griff nach mir, aber ich gab ihm einen Klaps auf die Pfoten.


  »Ich muss Sie unbedingt sprechen«, sagte er.


  »Gehen Sie mir aus dem Weg«, sagte ich und sprintete zum Aufzug. »Ich bin schon spät dran.«


  »Es ist wichtig. Es geht um Brenda. Ich hatte schon wieder eine Vision. Eine riesige Pizza kam auf sie zu…«


  Ich sprang in eine der leer stehenden Aufzugkabinen, der Stalker versuchte hinterherzukommen, doch ich stieß ihn mit beiden Händen von mir, so dass er auf dem Hintern landete. Die Aufzugtüren schlossen sich, und ich überprüfte in der gold schimmernden Türverkleidung meine Frisur und mein Make-up.


  Oben auf dem Flur empfingen mich Ranger und Hal, als ich aus der Kabine trat. Die Schicht hatte gewechselt, und Tank bereitete sich entweder darauf vor, seiner Verlobten gegenüberzutreten, oder war bereits unterwegs zum nächsten Flughafen, um sich nach Südamerika oder an irgendeinen anderen fernen Ort auf diesem Planeten abzusetzen.


  Ranger trug einen Smoking, der ihm wie angegossen saß, dazu ein schwarzes Hemd und eine schwarz gestreifte Krawatte. Ich habe ihn schon in der Uniform der SWAT-Sondereinheit gesehen, in schwarzem Jackett, schwarzem T-Shirt und schwarzen Jeans, und ich habe ihn nackt gesehen. Er sieht immer rasend gut aus, aber Ranger im Smoking, da gingen einem die Augen über. Fast so geil wie der nackte Ranger. Aber nur fast, weil, Ranger nackt, das war nicht mehr zu toppen.


  Ich gab ihm die Kreditkarte zurück, und er steckte sie mit einem Lächeln ein. Er stierte auf den Schlitz vorne in meinem Rock. »Hübsch«, sagte er.


  Ein magischer Moment. Wenn Hal nicht gewesen wäre, Ranger und ich hätten uns die Kleider vom Leib gerissen, gleich hier und jetzt, mitten auf dem Gang.


  Ranger klopfte an Brendas Tür. Nancy öffnete.


  »Wie lange noch?«, fragte Ranger.


  »Schwer zu sagen. Sie kann sich nicht entscheiden, was sie anziehen soll.«


  »In zehn Minuten klopfe ich noch mal, und dann kommt sie mit zum Dinner, egal, ob und was sie dann anhat.«


  »Meine Güte«, sagte Nancy und machte die Tür wieder zu.


  »Mann, bist du streng«, sagte ich.


  »Es war eine leere Drohung, aus purer Verzweiflung.«


  Auf die Sekunde genau zehn Minuten später öffnete sich die Tür, und Brenda kam in einem sehr tief ausgeschnittenen, hautengen, schillernden, weißen, mit langen flauschigen Federn besetzten Abendkleid aus dem Zimmer gerauscht. Keine Ahnung, welchem Vogel so ein herrliches Federkleid wuchs, aber einige von diesen Tierchen werden jetzt wohl kahlgerupft herumlaufen.


  »Wow«, entfuhr es mir.


  Brenda schüttelte sich ein bisschen und wirbelte die Federn auf. »Es ist aus der Ginger-Rogers-Collection.« Sag bloß!


  Sie schmiss sich an Ranger heran. »Nur, damit du Bescheid weißt: Ich trage keinen Slip, dafür ist das Kleid zu eng.«


  »Buah!«, sagte ich.


  Brenda sah mich an. »Probleme?«


  »So genau wollte ich es gar nicht wissen.«


  Hal sah aus, als hätte er sich an seiner eigenen Zunge verschluckt. Nancy holte eine Großpackung Aspirin aus ihrer Handtasche, nahm zwei Tabletten heraus und steckte sie sich in den Mund. Ranger zupfte Federn von seinem Smoking. Die Ginger-Collection löste sich in Wohlgefallen auf.


  Wir führten die Vogelfrau durch die Hotellobby nach draußen zu der wartenden Fahrzeugkolonne. Flaumige Daunenfedern wirbelten wie winzige Staubpartikel in dem Luftstrom hinter uns, und ein Blizzard aus Federn trieb über dem Boden. Eine Handvoll Fans und einige Pressevertreter machten Fotos, und Brenda posierte für sie, lachte und schlug mit den Federflügeln.


  Ich spürte keuchenden Atem im Nacken, drehte mich um und sah den Stalker, der mir auf den Leib rückte.


  »Hören Sie auf, mich anzupusten«, sagte ich.


  »Ich dachte, wenn ich nur nahe genug an Sie herankomme, könnte ich Ihnen vielleicht eine geistige Botschaft übermitteln. War nur ein Versuch.«


  »Ihr Versuch ist fehlgeschlagen. Verschwinden Sie.«


  »Begreifen Sie doch. Sie müssen mir zuhören. Es ist äußerst wichtig.«


  »Sie sind es, der nichts begreift. Verschwinden Sie. Wenn Sie mich weiter belästigen, kriegen Sie es mit dem Latino im Smoking da vorne zu tun. Der wirft Sie höchstpersönlich aus einem Fenster im dritten Stock.«


  Ranger sah zu mir, und der Stalker schreckte zurück und fiel mit dem Hintern zuerst in ein Gepäckwägelchen des Hotels.


  Brenda ging auf die Limousine zu, und wir stiegen nach ihr ein. Nancy und ich setzten uns auf die Bank mit dem Rücken zum Fahrer, damit blieb für Ranger nur noch der Platz neben Brenda. Er klaubte eine Feder aus seinem Mund, sah zu mir herüber und grinste. Ich presste die Schenkel zusammen, aber was ich auch mit meinen Beinen anstellte, von seinem Sitz aus führte eine Blickachse direkt unter mein Kleid.


  Es war kurz nach Mitternacht, Brenda war wieder heil auf ihrem Zimmer gelandet, und Hal hielt Wache. Ranger begleitete mich zu meinem Wagen auf dem Parkplatz.


  »Das war garantiert der längste Abend der Weltgeschichte«, sagte Ranger. »Ich wurde schon von kolumbianischen Rebellen entführt und drei Tage gefoltert. Und das war bei weitem interessanter als das Dinner heute Abend.« Er wischte sich einige Federn vom Ärmel. »Soll ich das in die Reinigung bringen oder besser gleich wegwerfen?«


  »Du siehst aus, als hättest du mit einem Riesenhuhn gekämpft.«


  Er sah meine Jacke und meinen Rock an. »Wieso kleben diese Federn nicht auch an deinen Klamotten?«


  »Weil ich mich von Brenda ferngehalten habe.«


  »Den Luxus konnte ich mir nicht leisten«, sagte Ranger.


  »Ja. Ist mir auch aufgefallen. Die Frau konnte nicht von dir lassen.«


  Er zog die Smokingjacke aus, um sie auszuschütteln, aber Federn klebten auch an seinem Hemd. »Normalerweise habe ich das Problem nicht. Die meisten Frauen haben Angst vor mir.«


  »Dazu ist sie vielleicht zu naiv.«


  »Wahrscheinlich weiß sie einfach nur, dass ich nicht gegen sie ankomme.«


  Ranger hatte mir sein Bett angeboten, aber ich hielt es nicht für eine gute Idee, bei ihm zu übernachten. Zuerst sah ich nach Zook, der bei meinen Eltern war und friedlich in meinem alten Zimmer schlief. Ich hatte eine eigene Wohnung, aber nach der hatte ich heute Abend keine große Sehnsucht. Ich sehnte mich viel mehr nach Morelli. Also fuhr ich zu ihm. Das Verandalicht brannte. Ich hielt an, ging zur Haustür und steckte meinen Schlüssel ins Loch. Fehlanzeige. Er hatte das Schloss also ausgetauscht. Immerhin. Ich war erleichtert. Ich klingelte und wartete. Zuerst hörte ich die Hundepfoten auf der Holztreppe tapsen, kurze Zeit später machte Morelli die Tür auf. Er trug nur Strümpfe, Jeans und T-Shirt.


  Seine Augen blickten sanft und verschlafen, und sein Haar war struwweliger als sonst.


  »Ich habe gehofft, dass du heute Abend kommst«, sagte er. »Ich habe versucht, so lange wach zu bleiben. Aber bei der David-Letterman-Show bin ich eingeschlafen.«


  Er zog mich in den Hausflur und gab mir einen Kuss. »Hast du bei dem Galadiner was abbekommen? Oder möchtest du noch was essen?«


  »Ich habe einen Bärenhunger.«


  »Ich auch. Ich möchte Arme Ritter.«


  Morelli holte eine Bratpfanne aus dem Regal und setzte sie auf die Herdplatte, während ich Eier aufschlug und das Toastbrot darin tränkte. Wir setzten uns an den Küchentisch, und zu dritt verputzten wir fast ein ganzes Brot und eine Flasche Ahornsirup.


  Ich rückte mit dem Stuhl vom Tisch ab. »Wie ich sehe, hast du das Haustürschloss ausgewechselt.«


  »Das hätte ich wahrscheinlich schon früher machen sollen. Ich habe mich einfach nie darum gekümmert, als ich hier einzog. Gut möglich, dass Rose ihre Zweitschlüssel an halb Burg verteilt hat.«


  »Was war heute Nachmittag hier los, als Bob im Hof saß?«


  »Das weiß ich auch nicht«, sagte Morelli. »Aber ein mulmiges Gefühl habe ich schon dabei. Ich will nicht, dass fremde Leute einfach so bei mir einbrechen, und schon gar nicht, dass sie sich an meinem Hund vergreifen. Ich habe das ganze Haus durchgekämmt, aber soweit ich feststellen konnte, wurde nichts gestohlen. Dann ist mir der Gedanke gekommen, dass der Einbrecher vielleicht gar nichts mitgenommen hat, sondern etwas hinterlegt hat. Also habe ich bei den Kollegen einen Suchtrupp bestellt, die nach Bomben, Drogen und Wanzen gesucht haben. Fehlanzeige.«


  »Ich würde dir ja gerne mehr über den Kerl von gestern Abend erzählen, aber der hat mich völlig überrumpelt, und alles ging rasend schnell.«


  »Hast du noch ein Auto wegfahren hören?«


  »Nein. Mein Herz hat so laut gepocht, dass ich nur meinen Puls gehört habe. Was ist eigentlich mit Loretta und Zook? Gibt es da was Neues?«


  »Es ist das Beste, wenn Zook erst mal bei deinen Eltern bleibt. Loretta sitzt immer noch im Knast.«


  »Hast du sie mal auf die Sache damals in der Garage angesprochen?«


  »Nein. Es waren zu viele Leute um uns herum, die mitgehört hätten. Im Gefängnis gibt es keine Intimsphäre. Ich warte, bis sie wieder draußen ist.«


  Ich brauchte mir also keine Gedanken zu machen. Als Jugendlicher hatte Morelli wohl einen Testosteronüberschuss gehabt, aber deswegen war er noch lange kein schlechter Mensch. Im Gegenteil, heute ist er ein absolut feiner Kerl. Er ist smart und verantwortungsbewusst, er ist anständig, und er ist liebenswert. Selbst wenn er einen Sohn hätte, was soll's? Ein bisschen komisch wäre es für mich schon, aber es würde mir auch nicht wahnsinnig viel ausmachen. Obwohl, wenn ich es recht bedenke, so ganz ohne ist es auch wieder nicht.


  »Wie siehst du das denn?«, fragte ich ihn, nachdem meine krankhafte Neugier alles Vertrauen und jedes Feingefühl beiseitegedrängt hatte. »Hältst du es für möglich, dass du Zooks Vater bist?«


  »Ich würde sagen, alles ist möglich, wenn man bedenkt, dass ich alles mitgenommen habe, was mir vors Rohr gekommen ist«, sagte Morelli. »Aber dass ich was mit Loretta gehabt haben soll, kann ich mir kaum vorstellen. Loretta hätte sich in der Zwischenzeit sicher längst an mich gewandt und mich um Hilfe gebeten. Außerdem habe ich immer Kondome benutzt. Sogar in der Highschool.«


  »Bei mir hast du keine benutzt.«


  Morelli grinste. »Mit dir war es ja auch etwas anderes.«


  »Wir hatten Glück, dass ich nicht schwanger geworden bin.«


  »Ja, vielleicht«, sagte Morelli. »Vielleicht auch nicht. Wenn du schwanger geworden wärst, wären wir längst verheiratet. Alles wäre viel einfacher gewesen.«


  Als ich aufwachte, war Morelli schon weg. Bob lag auf dem Bett, und an seinem Halsband war ein Zettel befestigt.


  Gib Bob etwas Futter und geh spazieren mit ihm. Vergiss nicht, die blaue Plastiktüte mitzunehmen. Mr.Gorvich– der Griesgram von nebenan– hat sich beklagt.


  Alles Liebe, Joe.


  PS– Denk dran, Zook zur Schule zu bringen.


  PPS– Auf dem Küchentisch liegt ein neuer Hausschlüssel für dich.


  Ich taumelte ins Badezimmer, duschte und zog für heute mal die Rangeman-Uniform an. Dann zerrte ich Bob runter vom Bett, gab ihm sein Futter und ging mit ihm Gassi. Ich ignorierte Morellis Bitte und ließ Bob nach Herzenslust seinen Haufen auf jeden Rasen machen. Es war unverantwortlich, ich weiß, aber morgens früh gleich als Erstes Hundescheiße mit einer Tüte aufheben war nicht mein Ding.


  Ich steckte den neuen Hausschlüssel in meine Tasche und fuhr die kurze Strecke zum Haus meiner Eltern mit dem Auto.


  Bei meiner Mutter zu Hause riecht es immer herrlich. Apfelkuchen, gefüllter Truthahn, Schokoladenplätzchen, Tomatensoße. Niemals nach Raumspray. Raumspray war für Weicheier und Warmduscher. Bei meiner Mutter zu Hause konnte man den Speiseplan vorher erriechen. Heute Morgen standen Kaffee, Bratkartoffeln mit Zwiebeln und Paprika sowie kross gebratene Speckscheiben auf dem Plan.


  Man sammelte sich gerade, als ich in die Küche kam. Meine Mutter hatte das Kommando über den Herd und briet Kartoffeln. Am Tisch saßen meine Oma und Zook. Zook trug wie üblich seine Gruftie-Aufmachung für die Schule, und Grandma war das genaue Ebenbild, nur ohne die Piercings. Schwarze Jeans, schwarze Boots, schwarzes T-Shirt mit dem rot-gelb flammenden Schriftzug WARRIOR vorne auf der Brust, fetter, breiter Kettengürtel und um den Hals eine Kette mit Holzkreuz. Grandma sah aus, als wäre sie gerade der Hölle entstiegen.


  »Hübsches Outfit«, sagte ich zu ihr. »Gibt es einen Anlass?«


  »Wenn wir mit Frühstücken fertig sind, gehe ich gleich ins Netz«, sagte sie. »Dann mache ich den Griefer fertig.«


  Ich sah meine Mutter an, und sie machte eine Geste, als wollte sie sich erhängen.


  »Wer ist denn der Griefer?«, fragte ich. Zook hatte den Namen schon mal in den Mund genommen, aber ich wusste gar nicht, was er zu bedeuten hatte. Moondog war auch ein Griefer, das wusste ich immerhin, aber wer oder was war Moondog?


  »Ein Griefer ist ein Snert. Ein Rotzlöffel«, sagte Grandma. »Ein Flachkopf, der auf dick macht. EinTwink.«


  »Ah ja«, sagte ich. »Alles klar.«


  »Ein Cyberbully«, schob Zook zur Erläuterung nach. »Ich habe Ihre Oma gestern Abend dazu überredet, Minionfire zu spielen, und Moondog hat ihren PC plattgemacht. Moondog ist eine Spielerfigur. Ich habe ihn abkratzen lassen. Ihre Oma war total angepisst.«


  Meine Mutter stieß mit der Bratpfanne gegen den Gasflammenkopf, und wir alle zuckten zusammen.


  »Entschuldigung«, sagte Zook. »Ich meine, Ihre Oma war ganz schön wütend. Zwischenzeitlich hat sie sich aber wieder eingekriegt und ist jetzt voll eingestiegen.«


  »Yeah«, sagte Grandma. »Ich bin ein Newbie, ein Anfänger. Also bin ich noch auf einem ziemlich niedrigen Level. Aber ich habe ein paar Überelfen für mich gewonnen. Die sind hundsgemein– und gnadenlos gut.«


  »Wo hast du die Klamotten her?«, fragte ich sie.


  »Ich war mit Harriet Gotler shoppen, nachdem wir bei der Totenwache für Warren Kruzi waren. Den hatten sie schon gestern Nachmittag aufgebahrt. Und ich bin auch nicht mehr Grandma«, verkündete sie. »Ich heiße ab jetzt Scorch.«


  »Wieso Scorch?«


  »Scorch heißt verbrennen, verstehst du? Ich bin heiß, superheiß.«


  Meine Mutter blickte sehnsuchtsvoll auf das Regal neben dem Herd, wo sie ihren Schnaps aufbewahrte.


  »Ist noch ein bisschen zu früh am Tag«, warnte ich sie.


  Sie tat einen Stoßseufzer und ruckelte die Pfanne, dann kam sie damit an den Tisch und schüttete die Bratkartoffeln in eine Schüssel. In einer anderen Pfanne brutzelten Eier, die teilte sie jetzt in Portionen und tat jedem Teller etwas auf.


  Ich hatte mir den Bauch mit Bratkartoffeln und Rührei vollgeschlagen, Zook war in der Schule, und mit Ranger hatte ich mich erst für elf Uhr verabredet. Ich hatte einen Haufen Fälle zu bearbeiten, alles Kautionsflüchtlinge, aber es war nichts Interessantes darunter. Aus lauter Langeweile fuhr ich im Büro vorbei.


  Lula lümmelte auf dem Sofa und blätterte in Hochzeitszeitschriften. Mit kleinen roten Hafties markierte sie sich die Seiten.


  Ich schaute Connie an, und Connie verdrehte die Augen zur Decke.


  »Jetzt tut bloß nicht so«, sagte Lula. »Euer Augenverdrehen könnt ihr euch ruhig sparen. Ich muss doch erst mal herausfinden, was es so alles gibt. Tank ist womöglich schwer enttäuscht, wenn ich nicht in einem langen weißen Hochzeitskleid ankomme. Und seine Mutter erst. Die erwartet bestimmt, dass sie ein Blumenarmband bekommt. Da fällt mir ein, ich darf die Blumen nicht vergessen. Ich will es mir doch nicht mit Tanks Mutter verderben.«


  Schwer vorstellbar, dass Tank überhaupt eine Mutter hat, dazu noch eine, die Blumenarmbänder trägt.


  »Hast du nicht gesagt, du willst deine Hochzeitsfeier in kleinem Rahmen halten?«, fragte ich Lula.


  »Ja, aber als ich die Hochzeitstorten gesehen habe, ist der Ball ins Rollen gekommen.«


  »Hast du schon mal mit Tank über deine Planung gesprochen?«


  »Nein. Wir haben uns gestern Abend nicht gesehen. Er hat angerufen und gesagt, er hätte sich irgendeinen Magendarmvirus eingefangen.«


  »Manche Männer mögen keine üppigen Hochzeitsfeiern«, sagte ich zu Lula. Besonders nicht, wenn sie gar nicht heiraten wollen.


  »Damit braucht Tank mir erst gar nicht zu kommen«, entgegnete Lula. »Ich bin nämlich gerade dabei, voll und ganz in diesen Hochzeitskram einzusteigen. Und wenn ich bedenke, was ich alles für Tank mache, kann er mich ruhig heiraten, mit kirchlicher Trauung und dem vollen Programm.«


  »Was machst du denn alles so für Tank?«


  »Na ja, ich meine, was ich in Zukunft für ihn mache.«


  Mein Handy meldete sich mit dem Klingelton meiner Mutter.


  »Hier ist ein fremder Mann für dich und sagt, er will dich sprechen«, sagte meine Mutter. »Ich habe ihm gesagt, dass du nicht hier bist, aber er lässt sich nicht abwimmeln.«


  »Hat er weißes Haar und eine große schwarze Brille?«


  »Ja.«


  »Ich komme sofort.«


  »Ich auch«, rief Lula. »Wohin geht's? Wer hat weißes Haar und trägt Brille?«
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  Drei Autos parkten am Straßenrand vor dem Haus meiner Eltern. Der weiße Taurus war auch darunter.


  »Ich habe noch nie einen richtigen Stalker aus der Nähe gesehen«, sagte Lula. »Ich bin schon richtig gespannt.«


  Ich stellte mich in die Einfahrt und kam hinter dem Steuer hervorgekrochen. »Das Reden überlass bitte mir. Ich will kein großes Theater wegen der Sache machen. Und vor allem will ich meiner Mutter keine Angst einjagen.«


  »Natürlich«, sagte Lula. »Das verstehe ich. Ich bin verschwiegen wie ein Grab.«


  »Und wehe, du sprühst ihn mit Pfefferspray ein oder versengst ihm die Haare mit deinem Elektroschocker.«


  »Das ist ja ganz schön viel auf einmal«, sagte Lula.


  »Der Mann ist harmlos.«


  »Das wollen Stalker dir immer weismachen, und dann, urplötzlich– haben sie Nacktaufnahmen von dir und stellen sie ins Netz.«


  »Weißt du das aus eigener Erfahrung?«


  »Nein, aber ich habe davon gehört. Das heißt, ich weiß es ein bisschen aus eigener Erfahrung. Aber nicht mit einem Stalker.«


  Meine Mutter stand in der Tür und wartete auf mich. »Wieso hast du bloß immer mit so seltsamen Typen zu tun?«, fragte sie mich. »Es sind nie normale Männer.«


  »Der Mann ist ein Stalker«, platzte Lula hervor. »Der ist vielleicht sogar gefährlich.«


  Ich drehte mich zu Lula um. »Wie war das noch mal mit dem verschwiegenen Grab?«


  »Ach, ganz vergessen. Ich habe mich nicht mehr bremsen können.«


  »Der Mann ist verwirrt«, sagte ich zu meiner Mutter. »Ich brauche nur mit ihm zu reden. Wo ist er?«


  »In der Küche. Ich habe heute ein volles Haus. Deine Oma sitzt mit Betty Greenblatt und Ruth Szuch im Esszimmer. Völlig durchgedreht, die drei. Sie hocken vor ihren Computern und spielen dieses komische Spiel. Sie gehen zwischendurch nicht mal auf die Toilette. Bestimmt tragen die alle die neuen Trockendock-Windeln. Sie sagen, sie rotten sich gerade gegen den Griefer zusammen. Sie wollen dabei nicht gestört werden, geht also bitte auf Zehenspitzen durchs Zimmer.«


  Meine Mutter, Lula und ich schlichen uns an Grandma, Betty und Ruth vorbei, die alle schwarz gekleidet waren wie Zook und über ihre Bildschirme gebeugt.


  »Achtung, Girls, da kommt ein ganz schlimmer Snert«, sagte Betty. »Los, dem zeigen wir es.«


  »Sieht aus wie auf einer Kostümparty hier. Königin-der-Verdammten im Pflegeheim Letzte Ruhe oder so«, flüsterte Lula mir ins Ohr. »Sehen so die goldenen Jahre aus?«


  »Das habe ich genau gehört«, sagte Ruth. »Goldene Jahre, das ist was für Pussies. Wir hauen lieber gleich auf den Putz.«


  Der Stalker saß in der Küche und rührte in einem Topf Chili. Er lachte breit, als er mich sah. »Überraschung!«, sagte er.


  »Sie sind also der Stalker.« Lula musterte ihn von oben bis unten. »Ich hätte gedacht, Sie wären viel ekliger. Irgendwie enttäuschen Sie mich.«


  »Ja, ich weiß«, sagte er. »Ich tauge nicht zum Stalker. Es gelingt mir nie, die Leute auf mich aufmerksam zu machen.«


  »Sie müssen selbstbewusst auftreten, wenn die Leute Ihnen zuhören sollen«, sagte Lula. »Ihren Worten Nachdruck verleihen. Den richtigen Ton treffen. Verstehen Sie, was ich sagen will?«


  »Ich glaube, ja. Guter Tipp, ich probiere es gleich mal aus.« Er richtete sich kerzengerade auf und wies mit dem Zeigefinger auf mich. »Jetzt hören Sie mir mal zu, Sie Pissflitsche…«


  Meine Mutter schlug ihm mit einem Holzlöffel auf den Kopf. »He, benehmen Sie sich gefälligst!«


  »Haben Sie nichts Besseres zu tun?«, fragte ich ihn. »Haben Sie keinen Beruf? Keine Arbeit?«


  »Im Moment nicht. Ich hatte Arbeit, aber dann kam der Traum, und ich musste den Job aufgeben, damit ich Brenda hinterherreisen kann.«


  »Aha, jetzt kommen wir der Sache langsam näher«, sagte Lula. »Es geht also um einen Traum.«


  »Das habe ich alles bereits der Polizei und dem Richter und dem Psychiater erzählt«, sagte der Stalker.


  »Dann müssen Sie die Geschichte ja auswendig kennen«, sagte Lula. »Erzählen Sie sie mir.«


  »Vor drei Jahren wurde ich auf einem Parkplatz von Wal-Mart vom Blitz getroffen. Alle Haare sind mir ausgefallen, und als sie wieder nachwuchsen, änderte sich die Farbe. Meine Haare waren schlohweiß. Und ich war so eine Art Psycho. Ich konnte hellsehen. Manchmal glühen Menschen zum Beispiel, und ich kann ihre Aura sehen.«


  »Sagen Sie bloß! Und meine Aura? Können Sie die auch sehen?«, wollte Lula wissen.


  »Im Augenblick kann ich keine erkennen.«


  »Hm«, schnaubte Lula. »Sie sind mir ja ein schöner Hellseher! Können nicht mal meine Aura sehen. Wetten, dass ich eine riesige Aura habe?«


  »Moment mal. Ich glaube, jetzt bildet sich gerade eine. Sie ist rot…«


  »Eine kräftige Farbe«, sagte Lula.


  »Also jedenfalls habe ich manchmal Träume mit Visionen, die irgendwas zu bedeuten haben. Und seit einiger Zeit kommt auch Brenda darin vor. Ich habe das Gefühl, dass ich sie schützen muss, also wenigstens in der Nähe von ihr sein sollte, falls ich wieder eine Vision habe, in der vor einer Gefahr gewarnt wird.«


  »Und welche Gefahr sehen Sie in Ihrer Vision?«, fragte Lula.


  »Es ist… ähm, eine Pizza.«


  »Wie bitte?«


  »Eine Riesenpizza. Das ist nur symbolisch gemeint. Ich sehe Brenda und dann diese riesige Pizza, vor der sie davonläuft.«


  »Vielleicht sind Sie mit der Pizza gemeint«, sagte Lula.


  »Oder es soll bedeuten, dass sie dick wird, wenn sie die große Pizza isst«, sagte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Die Pizza ist böse, ganz böse.«


  »Sie haben mit einem Psychiater gesprochen, sagen Sie? Und dann lässt er Sie trotzdem frei herumlaufen?«, sagte Lula.


  »Ich bin nicht als gefährlich eingestuft«, sagte er. »Ich nerve die Leute nur.«


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte ich. »Wenn Sie verschwinden, verspreche ich Ihnen, dass ich Ausschau nach dieser Riesenpizza halte.«


  »Also verschwinden, das kann ich nicht, aber ich gehe auf Abstand.«


  »Gut. Aber Sie dürfen nicht in Sichtweite sein.«


  »O.k. Und ich sage Ihnen gleich Bescheid, wenn ich wieder eine Botschaft empfange.«


  »Abgemacht«, sagte ich.


  Ich führte ihn aus der Küche, an Grandma und ihren Freundinnen vorbei in den Flur. Ich sah ihm hinterher, nachdem er aus dem Haus war, dann schloss ich die Tür ab und schob den Riegel vor.


  Wieder zurück in der Küche sah ich meine Mutter alle Arbeitsflächen und den Stuhl, auf dem der Stalker gesessen hatte, mit einem Desinfektionsspray besprühen. »Marion Zajaks Tochter wird nicht von einem Stalker verfolgt. Und Catherine Bargalowskis Tochter auch nicht. Warum bin ich die Einzige weit und breit, deren Tochter von einem Stalker verfolgt wird? Reicht es etwa nicht, dass meine Mutter sich mit Griefern anlegt? Was ist das für eine Frau, die Griefer tötet? Kann man deswegen ins Gefängnis kommen? Bin ich vielleicht sogar eine Komplizin?«


  Grandma betrat die Küche. »Ich wurde geganked! Dieser verdammte Pfirsicharsch hat mich mit seiner Gang glatt erledigt. Ich hatte alle meine Bitches um mich versammelt, und trotzdem hat er mich geschafft.«


  »Du hast den Griefer doch nicht etwa getötet, oder?«, fragte meine Mutter besorgt.


  »Hast du nicht gehört? Er hat mich geganked!«


  Meine Mutter und ich hatten keine Ahnung, was das bedeuten sollte, aber es hörte sich nicht gut an.


  »Gott sei Dank«, sagte meine Mutter und bekreuzigte sich.


  »Große Neuigkeit«, sagte Lula und zeigte ihren Ring. »Schon aufgefallen?«


  »Wow, das ist aber ein feiner Ring«, sagte Grandma.


  »Ich bin verlobt mit meinem süßen Tanklaster«, sagte Lula. »Im Juni soll die Hochzeit sein.«


  »Juni ist der beste Monat zum Heiraten. Da kann man nichts falsch machen«, sagte Grandma. »Haben Sie schon einen Saal gemietet?«


  »Nein«, sagte Lula. »Ich fange gerade erst mit den Vorbereitungen an.«


  »Haben Sie auch an Blumen gedacht?«


  »Ja. Ich hätte gerne die kleinen Sweetheart-Rosen.«


  »Die können Sie auch auf die Torte legen. Natürlich nur welche aus Zuckerguss«, sagte Grandma. »Dann brauchen Sie noch Tischdekorationen. Und welche Farbe sollen die Kleider der Brautjungfern haben?«


  »Rosa«, sagte Lula. »Alles sollte pink sein wie die Rosen. Pink. Das ist mein Motto. Ich habe in einer Hochzeitszeitschrift gelesen, dass die schönsten Hochzeiten die sind, die unter einem Motto stehen.«


  »So behält man sie besser in Erinnerung«, sagte Grandma.


  Auf einmal bekam Lula große Augen. »Ich hatte gerade eine wahnsinnige Idee. Wir stecken Tank in einen rosa Smoking!«


  »Ich habe noch nie einen Bräutigam in einem rosa Smoking gesehen«, sagte Grandma. »Das wäre mal was Neues. Vielleicht kommen Sie sogar ins Fernsehen.«


  »Das Rosa würde auch toll zu seiner Hautfarbe passen«, sagte Lula. »Aber wir müssten ihn anfertigen lassen. Ich muss sofort mit der Planung anfangen.«


  Ich war kein Fachmann für Tanklaster, schon gar nicht für Tank, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er eher von einer Brücke springen würde, als sich einen rosa Smoking anzuziehen.


  »Ich setze mich wieder an den Computer«, sagte Grandma. »Mein Chamäleon anschmeißen. Vielleicht erhöhe ich sogar meinen Sneak Level und mache mich unsichtbar. Ich habe ein komisches Gefühl, was den Griefer betrifft. Irgendwie kommt mir da was bekannt vor.«


  Mein Handy klingelte, es war Connie. »Gute Neuigkeiten«, sagte sie. »Dom hat gerade die Kaution für Loretta hinterlegt. Er hat ihre Mutter überredet, ihr Haus als Sicherheitsleistung anzubieten.«


  »Ich dachte, ihre Mutter sei in der Klinik.«


  »Ist sie auch. Ich habe mir die Unterschrift nicht so ganz genau angeguckt. Jetzt gibt es aber ein Problem. Ich möchte in dieser Situation dem Richter nicht gerade unter die Augen treten, deswegen brauche ich jemanden, der Loretta abholt und sie nach Hause bringt.«
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  »Ich will nur noch nach Hause und mich duschen und frische Klamotten anziehen«, jammerte Loretta. »Und nie wieder Tom Collins, bis ans Ende meiner Tage, das schwöre ich.«


  Ich gondelte die Straße entlang, in der sie wohnte, und schon von der nächsten Kreuzung aus sahen wir die Katastrophe. Auf dem Bürgersteig vor ihrem Haus türmte sich ein Haufen Möbel und aller möglicher Kram.


  »Scheiße«, sagte Loretta. »Dieses Arschloch von Vermieter, dem die Bruchbude gehört. Er hat mich rausgeworfen.«


  Ich hielt an und sah zum Hauseingang. Ein Brett war quer über die Tür genagelt und ein Räumungsbefehl an das Holz geheftet.


  »Du hättest dir denken können, dass es so kommen musste«, sagte ich.


  »Ich war drei Monate mit der Miete im Verzug, aber ich hatte gehofft, dass er mir noch Aufschub gewährt. Die Hochzeitssaison fängt an, und die Feuerwache ist mit Empfängen und Brautpartys ausgebucht. In einem Monat hätte ich aufgeholt und genug verdient.«


  Sie drückte die Autotür auf, stieg aus und betrachtete ihre Habe.


  »Ist das alles?«, fragte ich sie.


  »Ja«, sagte sie. »Armselig, nicht? Die großen Möbel, Bett und Sofa, gehören zum Inventar, die sind gemietet.«


  »Du musst das abholen lassen. So viel ist es ja nun auch wieder nicht. Am besten, du belädst damit einen Pick-up und stellst es in der Garage deiner Mutter unter.«


  »Ich habe kein Telefon«, sagte sie. »Mein Handy ist im Gefängnis kaputtgegangen.«


  Ich gab ihr meins, und sie rief Dom an.


  Eine Dreiviertelstunde später lief Dom mit einem klapprigen Truck ein. Ich fuhr wieder los, weil ich mich nicht noch mal mit dem irren Kerl anlegen wollte, und außerdem wurde ich um elf Uhr im Hotel erwartet. Ich trug schwarze Hose, schwarze Boots, dazu ein weißes Lastex-T-Shirt und eine taillierte schwarze Lederjacke. Ab jetzt vertrat ich Rangeman.


  Tank hielt Wache vor Brendas Tür, als ich aus dem Aufzug trat. Ich versuchte, ihn mir in einem rosa Smoking vorzustellen, aber irgendwie gingen die beiden nicht zusammen.


  »Wie läuft's?«, fragte ich ihn.


  »Gut«, sagte er.


  »Keine Probleme mit Brenda?«


  »Nein.«


  Ende der Unterhaltung.


  Punkt elf Uhr erschien Ranger, ging direkt auf Brendas Zimmertür zu und klopfte.


  Nancy öffnete die Tür einen winzigen Spalt und sah Ranger fragend an.


  »Der Wagen ist da«, sagte Ranger.


  Nancy verzog das Gesicht. »Sie kriegt ihre Wimpern nicht dran.«


  »Und?«


  »Ohne Wimpern tritt sie nicht im Fernsehen auf.« Ranger wandte sich an mich. »Kannst du mal herkommen und übersetzen?«


  »Es sind künstliche Wimpern«, klärte ich ihn auf. Dann fragte ich Nancy: »Hat der Fernsehsender nicht einen Maskenbildner?«


  »Nein. Etatkürzungen. Für die Frisur und das Make-up zum Konzert lassen wir jemanden aus New York kommen, aber irgendwie ist bei der Terminplanung was schiefgelaufen. Der Stylist wird nicht rechtzeitig hier sein.«


  »Du meine Güte, wir sind doch hier nicht an der Met«, sagte ich und zwängte mich an Nancy vorbei. Ich fand Brenda vorm Spiegel im Badezimmer, wo sie immer noch an ihren Haaren herummachte. Sie trug ein Wickelshirt, vorne zusammengeknotet, das einen supertiefen Ausschnitt und jede Menge nackte Haut zwischen Shirtsaum und Jeansgürtel bot. Das Haar war zu zwei Pferdeschwänzen zusammengebunden. Brenda sah aus wie Daisy Duck.


  Ich sah mir die ausgebreiteten Schminkutensilien auf dem Badezimmertisch an. Sie hatte spezialangefertigte Kunstwimpern, für die man stundenlang braucht, um sie anzubringen, und sie hatte die üblichen Wimpernbänder, die jeder Idiot in zehn Sekunden ankleben kann.


  »Lassen Sie mich mal«, sagte ich. »Wir nehmen die Wimpernbänder. Für die Spezialanfertigung reicht die Zeit nicht mehr.«


  »Sind Sie Profi?«, fragte sie mich.


  »Noch besser, ich bin aus Burg. Ich habe schon Wimpern an meine Barbiepuppe geklebt, da war ich erst sieben. Machen Sie die Augen zu.«


  Ich klebte die Wimpern an und pinselte noch mit etwas Eyeliner nach. Dann sah ich auf die Uhr. Zehn Minuten Verspätung. Hätte schlimmer kommen können.


  Wir lotsten Brenda durch die Hotellobby zu einem Seitenausgang, wo die drei schwarzen SUV von Rangeman warteten. Ranger, Nancy, Brenda und ich stiegen in den mittleren Wagen, und die Kolonne fädelte sich in den Verkehr ein.


  Ich saß auf der Rückbank und dachte, dass ich eigentlich vor Aufregung platzen musste, weil ich doch jetzt zu Brendas Begleitung gehörte. Brenda war immerhin ein Star. Gleich würde sie im Fernsehen auftreten, und während des Konzerts heute Abend durfte ich Backstage dabei sein. Ist doch toll, oder? Es war nur so: Aus der Nähe betrachtet sah Brenda überhaupt nicht aus wie ein Star. Sie sah aus, als wollte sie Leuten mit mehr Geld als Grips Immobilien verscherbeln.


  Die Fahrt zum Sender dauerte nicht lang. Vorne am Empfang trugen wir uns in die Besucherliste ein, dann folgten wir einer Praktikantin durch ein Gewirr von hässlichen Fluren und Gängen zum Künstlerzimmer, das in einem ekligen Braunton gestrichen war. Gebäck, Obst und Kaffee standen auf einer Anrichte bereit, auf einem Sofatischchen lagen zerlesene alte Zeitschriften, das Polstersofa und die Sessel waren aus Leder und etwas abgewetzt, der Teppich schmuddelig und schmutzfarben. Von wegen Star.


  Wir ließen uns nieder und guckten auf den Fernseher, der auf den Haussender eingestellt war. Es liefen gerade die Mittagsnachrichten, und sowohl die Moderatoren als auch die Gäste waren dezent gekleidet. Brenda dagegen sah aus, als wollte sie auf einer Tombola verlost werden. Hauptgewinn: vierundzwanzig Stunden mit Brenda.


  »Wie sehe ich aus?«, fragte sie jetzt auch noch Nancy. »Alles gut? Mein Haar? Sitzt meine Frisur?« Sie fasste sich in den Ausschnitt und richtete ihre Brüste. »Sind meine Girls o.k.?«


  »Denken Sie daran, auf das Konzert heute Abend hinzuweisen«, sagte Nancy. »Wir müssen noch viele Tickets loswerden.«


  Der Produzent und der Toningenieur kamen herein, steckten Brenda ein Mikrofon an und führten sie aus dem Zimmer.


  »Ich muss das nicht tun«, stellte Nancy klar. »Ich könnte viele gute Jobs kriegen. Ich könnte Schuhe bei Macy's verkaufen. Oder Hundehütten ausfegen.«


  Ranger telefonierte mit seinem Handy und regelte irgendwelche geschäftlichen Dinge. Seine Augen waren auf mich gerichtet, aber mit den Gedanken war er woanders. Nancy und ich witterten die Katastrophe und würgten schnell ein paar Donuts runter.


  Ein Mann und eine Frau moderierten die Nachrichten. Sie sprachen über das Konzert, dann wurde Brenda vorgestellt, und plötzlich war sie onstage und saß in einem Sessel neben der Moderatorin. Ihre Beine hatte sie brav übereinandergeschlagen, und ihre prallen Brüste sahen aus wie polierter Marmor. Sie war perfekt, strahlendes Lächeln, blitzblanke Zähne, funkelnde Augen. Umwerfend. Irgendwas Magisches lief da ab, zwischen Brenda und der Kamera. Sogar die Daisy-Duck-Masche funktionierte.


  Nancy steckte die Finger in die Ohren und kniff die Augen zu. »Sagen Sie Bescheid, wenn es vorbei ist.«


  »Es läuft gut«, beruhigte ich sie. »Sie müssen sich das angucken. Sie ist wunderschön.«


  Nancy schlug ein Auge auf. »Wirklich?«


  »Die reinste Zauberei«, sagte ich.


  »Einfach toll hier. Ich liebe es«, sagte Brenda zu der Frau. »Wir sind doch hier in Trenton, oder?«


  Die Moderatoren lachten. Brenda war hinreißend.


  »Über Ihr Liebesleben wird ja viel spekuliert«, sagte die Moderatorin. »Man munkelt, dass Sie verlobt seien… mal wieder.«


  Brenda schlug schamvoll die Hände vors Gesicht. »Großer Gott«, sagte sie. »Niemals!«


  Sie nahm die Hände vom Gesicht, und ein federartiges Gebilde fiel auf ihre Wange.


  Nancy beugte sich vor. »Was ist das denn?«


  Brenda schielte auf das Objekt in ihrem Gesicht, wobei sich ihre Pupillen einwärts drehten. In einem Anfall von Hysterie sprang sie von ihrem Sessel auf. »Eine Spinne«, kreischte sie, hüpfte umher und schlug sich ins Gesicht. »Eine Spinne! Eine Spinne!«


  Nancy und mir fiel die Kinnlade herunter. Mit großen Augen verfolgten wir das Geschehen auf dem Fernsehschirm. Selbst Ranger wurde von seinem Telefongespräch abgelenkt.


  Ein Bühnenarbeiter eilte ins Studio, griff sich Brenda und drückte sie wieder in den Sessel.


  »Was war das?«, fragte Brenda. »Ist es weg? Ist es tot?«


  Der Moderator hob das Ding vom Boden auf und sah es sich an. »Ein Stück Wimper.«


  Brenda blinzelte und berührte mit einem Finger das Auge. »Oh Scheiße!«


  Nancy wurde aschfahl im Gesicht. »Sie hat gerade Scheiße gesagt! Im Fernsehen! Und als würde das noch nicht reichen, sieht sie auch noch total lächerlich aus. Ein Auge mit Wimpern, eins ohne.«


  »Nicht meine Schuld«, sagte ich. »Ich schwöre es. Sie hat sich die Augen gerieben! Jeder weiß, dass man die Finger von den Augen lassen soll, wenn man sich Wimpern angeklebt hat!«


  »Mach dir keine Sorgen deswegen«, sagte Ranger. »Ihre Augen guckt sich sowieso kein Mensch an.«


  Fünf Minuten später stürmte Brenda ins Zimmer. »Das war ja grässlich«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. »Haben Sie das gesehen? Meine Wimpern sind abgefallen. Ich dachte, es wäre eine Spinne.« Sie sah sich im Raum um und schoss sich schließlich auf mich ein. »Sie!«, stieß sie hervor und zeigte mit dem Finger auf mich. »Das ist alles nur Ihre Schuld. Sie haben mir die Wimpern angeklebt. Sie haben gesagt, Sie würden sich damit auskennen. Aber das war wohl gelogen.«


  »Sie haben sich die Augen gerieben. Wenn Sie das nicht getan hätten, wären die Wimpern haften geblieben.«


  »Ich. Gehe. Jetzt«, sagte Brenda erhobenen Hauptes. »Und wehe, diese abscheuliche Lügnerin steigt zu mir ins Auto. Ich will nicht neben der sitzen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  »Sie gehört zu Ihrem Personenschutz, und sie fährt in Ihrem Wagen mit«, stellte Ranger klar. »Dann steige ich nicht ein.«


  »Kein Problem«, sagte ich. »Ich fahre in einem der anderen Wagen mit. Wir klären das später.« Gott sei Dank! Mit etwas Glück würde Ranger mich an die Luft setzen.


  Rangers Leute blieben bei den Wagen am Seiteneingang des Hotels. Ranger, Nancy und Brenda waren mit dem Aufzug nach oben gefahren, und ich wartete brav unten in der Eingangshalle, Befehl von Ranger. Ich konnte schwer einschätzen, was als Nächstes kommen würde, aber das Konzert heute Abend konnte ich wohl vergessen.


  Vom anderen Ende der Halle sah ich den Stalker auf mich zukommen. Er lachte und winkte mir zu, als wären wir alte Freunde.


  »Hi«, sagte er. »Kennen Sie mich noch?«


  »Natürlich kenne ich Sie. Sie sind der Stalker.«


  »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass so weit alles in Ordnung ist. Ich meine, kosmisch gesehen.«


  »Ah ja, gut.«


  »Ich habe Brenda heute Morgen im Fernsehen gesehen. Sie war fabelhaft. Und das mit den Wimpern war sehr lustig. Sagen Sie ihr, das mit den Wimpern hätte mir gut gefallen.«


  »Alles klärchen. Richte ich aus.«


  Die Aufzugklingel ertönte, Ranger kam heraus, und der Stalker hastete davon. Ranger kam zu mir, den Stalker im Blick, der sich hinter einer großen Topfpflanze versteckt hatte.


  »Belästigt er dich?«, fragte Ranger.


  »Nein. Er ist harmlos.«


  »Sag Bescheid, wenn sich das ändern sollte. Tank schiebt heute Wache auf dem Gang. Nancy ist zusammen mit Brenda auf ihrem Zimmer. Und du hast jetzt für ein paar Stunden dienstfrei. Aber sei rechtzeitig wieder hier. Wir begleiten Brenda nachher um vier zu ihrem Soundcheck. Sie gehen ihren ganzen Auftritt durch, und anschließend bleibt Brenda gleich da für Maske und Garderobe. Du musst sie jede Sekunde im Auge behalten. Ich selbst kann bei dem Soundcheck nicht dabei sein. Bis ich wieder da bin, trägst du also die Verantwortung allein.«


  »Was? Das ist nicht dein Ernst. Ich habe fest damit gerechnet, dass du mich rauswirfst.«


  »Warum sollte ich das?«


  »Wegen der Wimpern.«


  »Babe. Für einen Rausschmiss musst du dich schon blöder anstellen.«


  »Brenda zum Soundcheck begleiten? Wie soll das gehen? Die Frau hasst mich. Sie wird nicht auf mich hören.«


  »Dir wird schon was einfallen«, sagte Ranger. »Ich muss jetzt los. Bis heute Abend.«


  Ich stöhnte und taperte los zu meinem Auto. Mit seinem in Leuchtfarbe über die ganze Karosserie aufgesprühten Zook war es nicht zu übersehen. Ich fuhr zum Büro und hielt vorne an der Straße.


  Lula telefonierte gerade. »Sag mal, wie fändest du das, wenn gleich nach der Trauzeremonie ein Feuerwerk losgeht?«, fragte sie mich. »Der Veteranensaal bietet das in einem Paket zusammen mit dem Empfang an. Sie lassen die Kirchenglocken läuten, und dann kommt das Feuerwerk.«


  »Könnte ganz lustig sein«, sagte ich.


  »Ja, das Feuerwerk nehmen wir mit dazu«, sagte Lula in den Hörer. »Vielleicht könnten Sie während des Feuerwerks noch Schweinepastetchen servieren. Ich liebe diese kleinen Röllchen.« Sie hörte noch eine Weile zu, dann legte sie auf. »Das hat ja gut geklappt«, sagte sie. »Eine Babyparty wurde abgesagt, deswegen bin ich noch reingerutscht.«


  »Hochzeitskleid, Torte, Blumen, Festsaal, Pasteten, Feuerwerk«, zählte ich auf. »Kostet das alles nicht wahnsinnig viel Geld?«


  »Eine Hochzeit ist unbezahlbar. Man heiratet nur einmal in seinem Leben.«


  »Das gilt nicht für alle in diesem Raum«, sagte Connie. »Hast du schon mal daran gedacht, einen Ehevertrag abzuschließen?«


  Lula bekam große Augen. »Einen Ehevertrag? Meinst du, dass ich so was brauche?«


  »Am Ende kriegt er noch deinen Firebird.«


  »Meinen Firebird? Auf gar keinen Fall!«


  »Und dein Haus?«


  »Ich habe nur eine Wohnung gemietet. Das Sofa allerdings, das gehört mir. Und wenn ihm einfällt, sich an meinem Sofa und meinem Fernseher zu vergreifen, dann…«


  »Du brauchst einen Anwalt«, sagte Connie.


  Lula zog einen Notizblock aus ihrer Tasche. »Kommt auf meine Liste. Jetzt, wo ich heirate, achte ich mehr auf die Details. Wenn ich alles aufschreibe, behalte ich den Überblick.«


  »Was macht der Brenda-Job?«, erkundigte sich Connie. »Wie ist die Frau denn so?«


  »Sie ist genauso wie im Fernsehen, aber im Fernsehen ist sie hübscher. Ich brauche jemanden, der sie mit mir zum Soundcheck bringt, nachher um vier Uhr.«


  »Springt wenigstens Geld dabei heraus?«


  »Ja. Du stehst auf Rangers Gehaltsliste.«


  »Dann mache ich es«, sagte Lula. »Ich habe noch nie auf Rangers Gehaltsliste gestanden.«


  »Wenn du für Ranger arbeitest, musst du dich schwarz kleiden. Wir treffen uns um halb vier in der Hotellobby.«


  »Bis dahin habe ich ja kaum Zeit«, sagte Lula. »Ich muss nach Hause und mich umziehen, und ich muss mich schminken. Wenn ich Schwarz tragen soll, brauche ich ein anderes Make-up. Und ich muss die passende Garderobe wählen.«


  »Bis dahin sind es noch Stunden.«


  »Ja, aber das ist ein wichtiger Auftrag. Ich komme da mit vielen Leuten aus der Unterhaltungsbranche zusammen. Das könnte mein Durchbruch sein. Vielleicht werde ich entdeckt.«


  Lula marschierte ab, und ich blieb im Büro und machte erst noch die Telefonrecherche für zwei Fälle von Kautionsflucht. Um Viertel nach drei trug ich Mascara und Lipgloss auf und raste los. Um halb vier war ich in der Hotellobby und wartete auf Lula. Von Brendas Stalker war nichts zu sehen. Gut so. Aber ich wusste, dass er sich irgendwo versteckt hielt.


  Wenig später rollte Lula durch den Haupteingang ins Hotel. Sie trug schwarze Stöckelschuhe, schwarze Strümpfe und einen kurzen, engen, vollkommen mit Pailletten besetzten Rock. Ihr Busen quoll aus einem Bustier aus schwarzem Satin hervor, darüber hatte sie sich eine schwarze Smokingjacke gehängt. Ihre Haare hatte sie budweiserrot gefärbt, und im Kreuz, unter der Jacke, steckte außerdem eine Glock, wie ich vermuten durfte.


  »Na, Süße«, sagte sie. »Wollen wir einen draufmachen?«


  »Brenda ist bestimmt nicht begeistert, wenn sie mich sieht«, sagte ich zu Lula, als wir mit dem Aufzug nach oben fuhren. »Bei dem Fernsehauftritt gab es nämlich ein kleines Make-up-Malheur, und auf den ersten Blick sah es so aus, als wäre es meine Schuld.«


  »Meinst du das Wimpernfiasko? Connie und ich haben uns ja nicht mehr eingekriegt vor Lachen.«


  Die Aufzugtüren öffneten sich, und in der Mitte des Flurs sah ich Tank vor Brendas Zimmertür stehen.


  »Da ist ja mein Süßer!«, kreischte Lula vor Vergnügen und sprintete auf ihren Pfennigabsätzen los.


  Tank erstarrte wie ein ertapptes Reh im Scheinwerferlicht, besser gesagt wie ein Nashorn im Scheinwerferlicht. Lula warf sich ihm an den Hals und küsste ihn. Tank brach der Schweiß aus.


  »Ranger hat sich vor dem Soundcheck gedrückt«, sagte ich zu Tank. »Deswegen habe ich Lula zur Unterstützung mitgebracht.«


  Tank verzog seinen Mund zu einem angedeuteten Lachen. Ranger würde einen Anfall bekommen, wenn er erfuhr, dass Lula für ihn arbeitete.


  »Ich trage auch brav die Rangeman-Farbe«, sagte Lula. »Dürfte nicht schwerfallen«, sagte Tank. »Du siehst schick aus.«


  »Ich habe den ganzen Tag mit Vorbereitungen für unsere Hochzeit verbracht«, plapperte Lula weiter. »Du brauchst dich um nichts zu kümmern. Alles ist bis ins Kleinste geplant. Ich weiß ja, dass du das volle Programm haben willst, mit Feuerwerk und für mich ein Hochzeitskleid mit Schleier und Schleppe und allem Drum und Dran. Das ist jetzt alles geklärt. Du musst nur noch zur Smoking-Anprobe, mehr nicht.«


  Der Schweiß lief ihm übers Gesicht und tropfte auf sein T-Shirt. »Smoking?«, sagte er. »Feuerwerk?«


  »Und einen Haufen Schweinepasteten. Du isst doch gerne Schweinepasteten, oder?«


  »Klar«, sagte Tank.


  »Dann wäre ja alles geklärt«, sagte Lula.


  »Ich übernehme die nächste Schicht«, sagte ich zu Tank. »Willst du nicht mal eine Pause machen?«


  Tank nickte, rührte sich aber nicht vom Fleck.


  »Du wirst mir doch nicht etwa wieder ohnmächtig«, sagte ich.


  »Tank wird nicht ohnmächtig«, sagte Lula. »Guck doch nur, wie groß und stark er ist. Sein Kreislauf ist die reinste Dampfmaschine.«


  Ich klopfte an Brendas Tür, und Nancy machte mir auf.


  »Oh, oh«, sagte sie nur, als sie mich sah.


  »Ranger hat zu tun«, sagte ich. »Lula und ich sind gekommen, um Brenda zum Soundcheck abzuholen.«


  Nancy blieb die Spucke weg, als sie Lula sah.


  »Wer ist da?«, rief Brenda aus dem Schlafzimmer. »Mister Hammerhart?«


  Ich drängte mich vor ins Zimmer. »Mister Hammerhart ist anderweitig beschäftigt. Ich bin es, die Wimpernexpertin und ihre Assistentin Lula. Die Wagen sind unten vorgefahren.«


  Brenda kam aus dem Schlafzimmer angetobt. »Mit Ihnen– fahre ich nicht. Sie haben meinen guten Ruf zerstört. Ich muss an mein Image denken. Ich war mal Schönheitskönigin. Ich habe Millionen Platten verkauft. Ich war Amerikas Sweetheart Nummer eins.«


  »Und ich war mal Amerikas Nutte Nummer eins. Na und? Was hat das damit zu tun?«


  Brenda gaffte wie blöd. »Wirklich? Sie waren mal Nutte? Ich habe noch nie eine Nutte kennengelernt.«


  »Sehr wahrscheinlich doch«, sagte Lula. »Es laufen viele Nutten herum, und alle sehen sie wie ganz normale Menschen aus.«


  Brenda und ich musterten Lula kurz. Lula sah ganz und gar nicht aus wie ein normaler Mensch.


  »Na los. Jetzt kommt schon in die Gänge«, sagte Lula. »Ich will keine Sekunde von diesem Soundcheck verpassen.«


  Wir verließen das Zimmer, gingen nach draußen auf den Flur und besetzten den Aufzug. Wir fuhren hinunter in die Eingangshalle, und da entdeckte Brenda ihn, den Stalker.


  »Da ist ja Gary«, sagte sie erstaunt. »Dass der frei herumlaufen darf. Ich habe eine einstweilige Verfügung gegen ihn erwirkt. Eigentlich sollte der zu Hause bei seiner Mutter sein. Seitdem er vom Blitz getroffen wurde, ist er nicht ganz richtig im Kopf.«


  »Kennen Sie ihn?«


  »Ein Cousin von mir. Vor dem Blitzeinschlag war sein Haar braun. Können Sie sich das vorstellen?«


  »Er hat behauptet, ich hätte eine rote Aura«, sagte Lula.


  »Geh nach Hause«, rief Brenda ihm zu. »Wenn ich dich noch mal in meiner Nähe erwische, rufe ich die Polizei.«


  »Pass auf die Pizza auf!«, rief Gary zurück.


  Wir bestiegen einen der schwarzen SUVs, da klingelte mein Handy.


  »Wo sind Sie?«, sagte Zook.


  »Ich sitze gerade im Auto«, sagte ich. »Und du?«


  »Ich stehe vor der Schule und warte, dass mich jemand abholt.«


  »Deine Mutter ist heute Morgen gegen Kaution freigekommen. Eigentlich sollte sie dich abholen.«


  »Sie ist aber nicht da.«


  »Na gut. Bleib, wo du bist. Ich melde mich wieder.« Ich rief Dom an. »Was ist?«, meldete sich Dom. »Ich bin auf der Suche nach Loretta.«


  »Die ist losgefahren, Zook abholen.«


  »Der hat mich gerade angerufen. Er steht an der Schule und wartet.«


  »Sie ist vor einer Stunde los«, sagte Dom. »Vielleicht wollte sie noch schnell was besorgen oder so.«


  Das konnte ich mir bei Loretta kaum vorstellen. Sie hätte sicher Sehnsucht nach ihrem Sohn gehabt. Einkaufen wäre sie bestimmt anschließend gegangen, wenn sie ihn abgeholt hatte.


  »Scheiße«, sagte Dom. Ich hörte die Panik aus seiner Stimme heraus. »Ich muss sofort los.« Er legte auf.


  Ich wählte seine Nummer noch mal, ohne Erfolg. Dann rief ich Morelli an.


  »Ich kann Loretta nicht finden«, sagte ich. »Irgendwas stimmt da nicht.«


  »Glaubst du, dass sie wieder abgehauen ist?«


  »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Aber ich habe so ein mulmiges Gefühl im Magen. Zook hat mich angerufen. Sie ist nicht gekommen, um ihn von der Schule abzuholen. Dann habe ich Dom angerufen, und der sagte, sie sei vor einer Stunde losgefahren. Jemand muss Zook abholen.«


  »Dom?«


  »Er hat mich abgewimmelt, und jetzt kann ich ihn nicht mehr erreichen.«


  »Dann bleibt es wohl an dir hängen.«


  »Ich kann nicht. Ich muss arbeiten. Du musst ihn abholen.«


  »Ich kann auch nicht. Ich bin gerade voll beschäftigt.«


  »Womit denn?«


  »Baseball. Du weißt doch, dass ich jeden Donnerstag mit den Kollegen Baseball spiele.«


  Ich rollte so heftig mit den Augen, dass ich beinahe vom Sitz gekippt wäre. »Bitte, du musst mir helfen«, sagte ich. »Er ist dein… Verwandter.«


  »Na gut«, sagte Morelli. »Aber nur, weil du bitte gesagt hast.«


  Die SUV-Kolonne schlängelte sich durch die Stadt bis zum Studiogelände. Auf dem Parkplatz standen die schweren Zugmaschinen für das Bühnen- und Soundequipment, zwei Busse für die Bandmitglieder, einige Polizeiwagen und ein Übertragungswagen von SAT-TV.


  »Das ist das Aufregendste, was ich je erlebt habe«, sagte Lula. »Aufregender als damals, als Grandma Mazur das Beerdigungsinstitut abgefackelt hat. Das kam auch überall im Fernsehen.«


  Eine Frau, die wie ein Nancy-Klon aussah, führte uns durch ein Labyrinth aus Betonziegelgängen in Richtung Garderobe und Maske. Zwanzig bis dreißig Leute trieben sich in der Nähe der Tische herum, auf denen ein Cateringservice ein Büffet zur Selbstbedienung aufgebaut hatte. Auf dem Boden lagen Stromkabel, und alles in allem kam es einem so vor, als wäre der Zirkus in die Stadt eingefallen.


  Brendas Ankunft löste hektische Betriebsamkeit aus. Der Inspizient, der Bandleader, die Visagistin, der Hair-Stylist und der Garderobenberater scharten sich um sie. Ich hielt mich an Rangers Instruktionen und hatte immer ein Auge auf Brenda, aber aus der Distanz. Urplötzlich war Brenda nur noch Profi. Sie beantwortete Fragen, sie traf Entscheidungen, sie reagierte auf Bitten. Die Leute zogen von den Tischen ab und machten sich wieder an die Arbeit, und während nun alle Beteiligten die Show durchgingen, warteten Lula, Nancy und ich hinter der Bühne.


  »So was hier liegt mir viel mehr als meine Arbeit bei Vinnie«, sagte Lula. »Eigentlich wollte ich immer Supermodell werden, aber jetzt merke ich, dass ich doch lieber Sängerin sein möchte. Ich hatte ja schon einige Gigs mit Sally Sweet, aber da konnte ich mein Talent nie so richtig zur Schau stellen. Ich gehöre auf die Bühne, und hinter mir tanzt eine ganze Horde halbnackter Männer.«


  Ich kaute auf der Lippe.


  »Was ist?«, sagte Lula.


  »Nichts.«


  »Jetzt komm schon. Irgendwas hast du doch.«


  »Du kannst nicht singen.«


  »Ja, aber wenn die Musik laut genug ist, fällt das gar nicht auf. Dafür sehe ich toll aus. Ich könnte ein richtiger Star werden.«


  Mein Handy klingelte, und ich trat hinaus in den Gang, um ungestört zu sein.


  »Ich habe Zook abgeholt und ihn zu deiner Mutter gebracht«, sagte Morelli. »Dann bin ich ein bisschen im Viertel herumgekurvt und habe nach Lorettas Auto gesucht. Drei Blocks vom Haus ihrer Mutter entfernt habe ich es gefunden. Keine Spur von Loretta, aber auf dem Beifahrersitz lag ihre Handtasche, und am Steuerrad und an der Tür war Blut.«


  Ich stützte mich mit einer Hand an der Wand ab. »Viel Blut?«


  »Nein, nicht viel. Ich vermute, dass sie aus dem Auto gezerrt wurde.«


  »Was ist mit Dom?«


  »Der ist abgetaucht.«


  »Und jetzt?«


  »Ich habe einen Tatortexperten von der Polizei hier, der untersucht den Wagen. Und ich habe eine Suchmeldung für Loretta und Dom rausgegeben. Das Haus der Mutter war nicht abgeschlossen, ich fahre noch mal hin und gucke mich ein bisschen um. Wie läuft es bei dir so?«


  »Könnte schlimmer sein.«


  Der Soundcheck dauerte eine Stunde. Als er vorbei war, holte uns der Nancy-Klon wieder ab und brachte uns in die Garderoberäume. Lula, die echte Nancy und ich schnorrten uns ein paar Happen von dem Büffet, während Brenda in dem Regiestuhl Platz nahm und sich von der Visagistin bearbeiten ließ. Eine Stunde später war die Visagistin immer noch mit dem Make-up beschäftigt, und der Hair-Stylist hatte Brendas Haare in Lockenwickler gelegt, die so groß wie Suppendosen waren.


  »Du isst zu viele Donuts«, ermahnte mich Lula. »Ärgert dich irgendwas?«


  »Loretta ist verschwunden. Ich mache mir Sorgen um sie.«


  »Kaum draußen, schon wieder abgehauen. Das ging ja schnell.«


  Ich erzählte Lula, dass Morelli ihren Wagen gefunden hatte.


  »Ist ja eklig«, sagte Lula. »Klingt gar nicht gut.«


  Mein Handy klingelte, die Nummer meiner Mutter wurde angezeigt. Es war Grandma Mazur.


  »Wir sind hinter dem Griefer her«, brüllte Grandma. »Wir haben ihn vertrieben. Wir verlegen die Operation in Morellis Haus, damit der Griefer uns nicht auf die Spur kommt.«


  »Warum sollte er euch auf die Spur kommen?«


  »So sind Griefer nun mal gestrickt«, sagte Grandma. »Außerdem treiben wir deine Mutter noch in den Wahnsinn.«
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  Ich hatte drei Freikarten besorgt, für Morelli und Zook und für Grandma, und sie an der Abendkasse hinterlegt. Das Konzert würde Zook vielleicht auf andere Gedanken bringen, hatte ich mir überlegt. Um sieben rief Morelli an und sagte, er sei jetzt in der Veranstaltungshalle; im Fall Loretta gäbe es noch nichts Neues.


  »Nach dem Konzert kommt Zook wieder zu mir«, sagte er. »Bei deiner Mutter hat er verschissen. Er hat seinen Namen auf den Bürgersteig vor eurem Haus und auf eure Haustür gesprüht, und dann hat deine Oma noch überall Scorch dazugesprüht, sogar eure zweiundneunzigjährige Nachbarin Mrs.Ciak hat sie besprüht. Sie meinten, das sollte den Griefer abschrecken.«


  »Du musst dir Zook unbedingt mal vorknöpfen. Er braucht eine Vaterfigur.«


  »Vergiss es.«


  »Mit Bob klappt es doch auch. Tu einfach so, als wäre er Bob. Weißt du noch, als Bob alle deine Möbel angefressen hat? Wie hast du Bob damals beigebracht, damit aufzuhören?«


  »Gar nicht. Er frisst immer noch meine Möbel an. Er hat mir beigebracht, damit klarzukommen.«


  »Du bist eben ein Softie.«


  »Sag es bitte nicht weiter. Ich will nicht, dass es sich herumspricht. Ich muss jetzt auflegen. Ich kann Zook nicht allein lassen. Sonst verschönert er noch die Herrentoilette.«


  Um zehn nach sieben trudelte Ranger ein.


  »Wo warst du die ganze Zeit?«, fragte ich ihn.


  »Besprechung mit den Security-Leuten der Arena, wir haben das Gebäude durchsucht.« Er sah den Flur entlang und entdeckte Lula am anderen Ende, die sich gerade Tipps von der Visagistin geben ließ. »Offensichtlich habe ich eine neue Mitarbeiterin.«


  »Ich brauchte jemanden, der Brenda dazu überredet, mit mir zu fahren.«


  »Hat anscheinend funktioniert.«


  »Wie geht es Tank?«


  »Der Mann ist ganz schön durch den Wind. Wenn das noch lange so weitergeht, muss ich Lula wohl die Kugel geben.«


  »Das meinst du doch nicht ernst, oder?« Keine Antwort. »Oder?«, fragte ich nach.


  Ranger legte mir einen Arm um den Hals, zog mich zu sich heran und küsste mich auf die Stirn. »War nur Spaß. Aber manchmal juckt es mir in den Fingern.«


  »Und? Was gibt es da draußen? Bombendrohungen? Fanatische Tierschützer? Frauen gegen Brustvergrößerung?«


  »Zum Glück keine Bombendrohungen. Aber die anderen Verrückten sind in voller Stärke aufmarschiert. Niemals ein Rockkonzert bei Vollmond veranstalten.«


  »Wie ist der Ticketverkauf gelaufen?«


  »Das Konzert ist ausverkauft. Ist ja sonst nicht viel los in Trenton. Und Brenda hat immer noch viele Fans, die meisten aus der Generation deiner Eltern.«


  Ehrlich gesagt gefiel mir Brendas Musik gut. Sie hatte so eine krachige Art, Country und Rock miteinander zu verbinden, und wenn sie wollte, konnte sie einen Song richtig schön schmettern. Jedenfalls galt das für ihr letztes Album, aber das war auch schon wieder einige Jahre her. Ich glaube, die Kids konnte sie nicht mehr begeistern, auch wenn sie sich noch so viel Mühe gab. Für einen Sechzehnjährigen war Brenda schlicht nicht sexy genug. Damit hatten sogar die Stones zu kämpfen… und die Stones, na ja, die Stones waren immerhin The Rolling Stones!


  Brenda entdeckte Ranger und warf ihm einen Handkuss zu.


  »Schade«, sagte ich zu ihm. »Ihr darfst du leider auch nicht die Kugel geben.«


  »Langsam werde ich nervös«, sagte Brenda. »Ich glaube, ich muss kotzen. Ich brauche einen Drink. Eine Pille. Irgendwas.«


  »Sie kommen auch ohne zurecht«, sagte Nancy.


  »Ich brauche eine Pille!«


  »Als Sie das letzte Mal vor einem Konzert eine genommen haben, sind Sie von der Bühne gefallen.«


  »Ja, aber da habe ich auch ganz viel durcheinander geschluckt.«


  Lula stemmte die Fäuste in die Seiten. »Sie brauchen keine Pillen, Brenda«, schimpfte sie. »Sie sind ein Profi. Reißen Sie sich zusammen.«


  »Sie haben ja keine Ahnung, wie das ist«, sagte Brenda. »Ich habe eben einen Chili-Dog gegessen. Stellen Sie sich vor, ich fange während des Konzerts an zu furzen.«


  »Sie sind hier in Trenton, meine Liebe. Hier können Sie furzen, so viel Sie wollen. Das fällt sowieso keinem auf«, sagte Lula.


  Nach dem Konzert schafften wir Brenda in aller Eile runter von der Bühne und hetzten durch das Gewirr der Gänge nach draußen zu dem abgesperrten Parkplatz.


  »Ich war total gut«, sagte Brenda. »Ich habe keine einzige Songzeile vergessen, und ich habe keinen einzigen Tänzer umgestoßen.«


  Ranger und ich klemmten Brenda zwischen uns auf die Rückbank des SUV, Nancy und Lula nahmen hinter uns Platz. Eine Polizeieskorte begleitete uns auf der Fahrt durch die Stadt. Eigentlich brauchten wir keinen Polizeischutz, aber der Konzertveranstalter wollte Blaulicht für Brenda.


  »Und, wie wär's mit uns beiden?«, fragte sie Ranger.


  »Nein«, war Rangers Antwort.


  »Echt, du bist nicht gerade die reinste Freude. Was hast du bloß? Schwul bist du nicht, das wüsste ich. Dann wärst du ein bisschen freundlicher.«


  Der Van fuhr am Haupteingang des Hotels vor, und sofort waren wir umringt von Fotografen. Drinnen warteten Vertreter der lokalen TV-Sender und einige ausgewählte Journalisten. Fans hatten sich unter die Menge gemischt, und auch einige Demonstranten, die mit ihren speziellen Anliegen in die Abendnachrichten kommen wollten. Zuerst stieg Ranger aus, dann Brenda, dann der Rest. Brenda posierte für die Fotografen und bahnte sich ihren Weg durch die Glastür in die Lobby. Der Lokalredakteur wartete auf sein Interview mit ihr. Brenda trat zu ihm, und ein Kreis aus Fans und Fotografen schloss sich um sie.


  »Wir brauchen Platz«, sagte der Redakteur.


  »Ich übernehme das mal«, sagte Lula. »Leute, geht ein Stück zurück, sonst trampel ich noch auf euch rum. Seht ihr, da ist es schon passiert. Bin ich Ihnen mit meinen Stöckelschuhen auf die Hand getreten? Entschuldigung. Oh, pardon, das war mein Ellenbogen. Zurück. Zurück! Wenn Sie nicht hören… Ich habe eine Waffe…«


  »Sie haben eine Waffe dabei?«, fragte der Redakteur.


  »Klar doch. Was wäre denn das für eine schlampige Personenschützerin, die keine Knarre hätte? Das heißt, eigentlich helfe ich hier nur einer Freundin aus. Stephanie und ich sind hauptsächlich Kautionsdetektive. Ich singe auch in einer Band. Vielleicht laden Sie mich ja mal in Ihre Show ein. Ich hab's ganz gut drauf.« Lula schnippte mit dem Finger und schob eine Hüfte vor. »Woo!«, sagte sie.


  Ranger packte mich am Jackenkragen. »Schaff sie weg, bevor sie hinausposaunt, dass sie auch noch für mich arbeitet. Ich sag Hal Bescheid. Soll er für sie einspringen.«


  Spätabends trudelten wir bei Morelli ein. Morelli stellte sich gleich hinter meinen Wagen.


  »Das war geil«, sagte Zook. »In der Schule werden alle neidisch sein, wenn sie das hören. Und dann hat Joe auch noch sein Blaulicht aufs Autodach gestellt, damit wir schneller durch den Verkehr kommen. Obergeil.«


  Morelli schloss die Haustür auf, und Bob sprang uns entgegen. Er lief zu einem braunen Rasenflecken, machte sein Geschäft und tapste zurück ins Haus.


  Ich ging hinter ihm her in die Küche, gab ihm einen Hundekuchen und suchte dann in der Tiefkühltruhe nach Eis. Bingo. Eine neue Packung Schokoladeneis.


  Morelli und ich setzten uns mit unseren Portionen an den Küchentisch, Zook nahm sein Eis mit ins Wohnzimmer und ging ins Netz.


  »Findest du das gut, dass er so spät noch vor dem Computer sitzt?«, fragte ich Morelli. »Er muss morgen früh zur Schule.«


  »Als ich so alt war wie er, habe ich zu dieser Nachtzeit Autos geklaut, und du bist heimlich bei euch zu Hause aus dem Badezimmerfenster geklettert.«


  »Das stimmt, aber jetzt stehen wir auf der anderen Seite. Sollten wir nicht klüger sein als Zook?«


  »Ich habe gerade einen halben Tag mit ihm verbracht, und ich kann nicht sagen, dass ich so viel klüger bin als er. Ich kann nicht mal sagen, dass ich mich auf der anderen Seite wohler fühle. Es ist, als sei mein Leben einfach um fünfzehn Jahre vorgespult worden.«


  »Er ist nicht hier«, rief Zook vom Wohnzimmer herüber.


  »Wer?«, fragte ich.


  »Der Griefer. Moondog. Sonst ist er immer hier, aber heute nicht.«


  »Vielleicht habt ihr ihn verschreckt, Grandma und du.«


  Es klingelte an der Tür. Morelli und ich sahen uns an. Wer konnte das sein? Für einen Freundschaftsbesuch war es zu spät.


  Morelli ging zur Tür, ich hinter ihm her. Nach Lage der Dinge kamen nur Dom oder Loretta oder die Polizei in Frage.


  Morelli öffnete die Tür, und wir glotzten nach draußen auf die Veranda. Vor uns stand ein Mann meines Alters, knapp 1,80 Meter groß, schulterlanges, hellblondes Haar, Mittelscheitel. Er war schmal und blass, trug Baggy-Jeans und ein Fruits-Basket-T-Shirt.


  »Ich möchte zu Zook«, sagte er.


  Ich schaltete das Verandalicht ein und musterte den Knaben. »Mooner? Bist du das?«


  Er blinzelte. »Stephanie Plum?«, sagte er und wandte sich dann Morelli zu. »Und das ist dein Alter? Mann, ist ja heftig! Was geht hier ab? Ihr seid doch nicht etwa Zook, oder?«


  Mit Walter MoonMan Dunphy war ich zusammen zur Schule gegangen. MoonMan war der Kiffer der Klasse gewesen. Er tauchte sporadisch hier und da auf und ließ sich einen Becher Eis oder eine Streicheleinheit spendieren. Früher hatte er sich mit zwei anderen Losertypen eine Wohnung in der Grant Street geteilt, jetzt sollte er, wie ich gehört hatte, wieder bei seiner Mutter eingezogen sein.


  »Ich bin Zook«, sagte Mario vom Sofa aus.


  Mooner sah zu ihm. »Der kleine Kerl ist Zook? Kapiert. Es ist immer irgend so ein kleiner Kerl.«


  »Und wer bist du?«, fragte Zook.


  »Ich bin Moondog.«


  »Kein Scheiß!«


  »Kein Scheiß!«, sagte Mooner. »Ich habe die Adresse gehackt. Wollte mal gucken, wie du aussiehst. Du bist ja ganz schön herbe. Es lief gerade super für mich, und dann hast du mir alles versaut. Du und Scorch. Ihr habt mich total plattgemacht.«


  »Wir haben dich aber nicht gekillt«, sagte Zook.


  »Es musste ja so kommen. War nur eine Frage der Zeit. Und Scorch ist das reinste Tier. Wenn Scorch aufkreuzt, spucke ich Gift und Galle.«


  »Du bist also der Griefer«, sagte Morelli. »Wie bist du denn dazu gekommen?«


  Mooner zuckte die Achseln. »Schicksal, Alter.«


  »Was hast du jetzt vor?«, wollte Zook von ihm wissen. »Du hast immer noch einen hohen Level.«


  »Ja, aber nicht so hoch wie deiner. Du könntest es bis ganz nach oben schaffen. Du könntest der Megamagier der Wizards werden. Du könntest Minionfire beherrschen.«


  »Wirklich?«


  »Ja, aber dafür müsstest du dich mit den Waldelfen arrangieren.«


  »Die Waldelfen sind mir nicht geheuer.«


  »Ach, die Waldelfen sind schon ganz o.k. Sie werden verkannt.«


  »Wir könnten eine Allianz bilden, und dann könntest du mit den Waldelfen verhandeln«, sagte Zook.


  »Eine Allianz wäre cool«, sagte Mooner. »Wir brauchen einen hammermäßigen Namen… Legion of Q oder so.«


  »Was soll denn das Q bedeuten?«, fragte Zook.


  »Was weiß ich. Alles Mögliche. Das große Q eben. Es ist… gequirlter Mist, was weiß ich, Mann.«


  Mooner schleppte seinen Rucksack von der Veranda herein und holte seinen Laptop heraus. »Ich schicke eine Taube an den König der Waldelfen.«


  »Du musst einen Drogentest machen, bevor du von hier aus eine Allianz eingehst«, klärte Morelli ihn auf.


  »Ich bin clean, Alter. Das schwöre ich. Als Griefer meiner Größenordnung muss man hellwach sein.«


  Wir ließen Mooner die Taube an die Waldelfen schicken, dann warfen wir ihn raus und gingen alle zu Bett.


  Ich war so erleichtert, den Brenda-Job endlich los zu sein, dass ich sofort einschlief und erst wieder aufwachte, als Joe mir am nächsten Morgen zum Abschied einen Kuss gab.


  »Ich habe dir den Wecker gestellt«, sagte er. »Du darfst heute nicht verschlafen. Du musst Zook zur Schule bringen.«


  Ich lauschte seinen Schritten auf der Treppe, hörte, wie die Haustür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Dann plötzlich wurde die morgendliche Stille von zwei Schüssen aus einem automatischen Gewehr zerrissen. Ich sprang aus dem Bett und lief zum Fenster. Morellis SUV stand noch am Straßenrand, Morelli selbst war nirgends zu sehen. Ich schnappte mir ein paar Klamotten vom Boden, stieg hastig in Hose und T-Shirt und rannte die Treppe hinunter. Auf halbem Weg sah ich, dass Morelli ins Haus zurückgekehrt war, er stand im Flur und telefonierte.


  »Was war das, verdammte Scheiße?«, fragte ich ihn. »Ist dir was passiert?«


  Morelli steckte sein Handy in die Tasche. »Mir ist nichts passiert. Das war Dom, dieser Irre. Ich habe ihn erkannt. Er kam direkt auf mich zu, stieg aus und schoss auf mich! Ist er ein schlechter Schütze, oder wollte er mir nur Angst einjagen? Ich weiß es nicht. Jedenfalls hat er zweimal abgedrückt und ist wieder abgehauen. Ich habe sofort eine Suchmeldung rausgegeben. Wenn er mit demselben Auto weiterfährt, stehen die Chancen gut, dass ihn jemand schnappt.«


  Ich sah zur Treppe. Von Zook keine Spur.


  »Schüsse können die Legion of Q wohl nicht erschüttern«, sagte Morelli. »Wahrscheinlich schläft er mit Kopfhörern im Ohr, die mit seinem Computer verbunden sind. Die Waldelfen singen ihm was vor.«


  Ich brachte Zook zur Schule und fuhr nach Hause in meine Wohnung. Rex bekam frisches Wasser und einen Kartoffelchip, und außerdem füllte ich seinen Napf mit Hamster-Kuchen nach. Er kam aus seiner Suppendose angepest, zuckte zur Begrüßung mit den Schnurrbarthärchen, stopfte sich den Kartoffelchip in die Backen und huschte wieder zurück in seine Suppendose. Eine geregelte Beziehung mit einem Hamster ist eigentlich ganz einfach. Es erfordert nicht viel.


  Ich duschte und zog mich um. Kein Rangeman-Schwarz mehr. Der Job war vorbei. Gerade wollte ich Kaffee aufsetzen, da rief Connie an.


  »Du musst sofort ins Büro kommen«, sagte sie. »Wir haben hier ein Problemchen.«


  »Ein Problemchen? Was soll das heißen?«


  »Das musst du schon selbst beurteilen.«


  Ich schloss meine Wohnung ab und ging nach unten zum Parkplatz, wo meine Zook-Karosse stand. Ich sah zum Himmel. Keine Wolken. Folglich auch kein Regen. Die Farbe würde heute also wieder nicht abgewaschen. Wenn ich Zook nachher von der Schule abholte, würde ich ihn dazu verdonnern, den Wagen zu waschen. Und die Haustür meiner Mutter und den Bürgersteig vorm Haus gleich mit.


  Zehn Minuten später fuhr ich am Büro vorbei. Am Straßenrand stand Lulas Firebird hinter einer schwarzen Stretchlimo und einem TV-Übertragungswagen. Nicht hingucken, sagte ich mir, schön weiterfahren. Das riecht doch nach Brenda-Chaos.


  Ich war schon zwei Häuserblocks weiter, als das Handy klingelte.


  »Wir haben dich vorbeifahren sehen«, sagte Connie.


  »Du täuschst dich. Das muss jemand anders gewesen sein.«


  »Wie viele Autos gibt es in Trenton, auf die Zook in ganzer Länge gesprüht ist?«


  »Ich habe keinen Parkplatz gefunden.«


  »Hier sind jede Menge Plätze frei. Lula steht draußen und wartet darauf, dass du umkehrst. Sie setzt sich ans Steuer und will dich verfolgen, wenn du nicht zurückkommst.«


  »Die würde ich ganz schnell abwimmeln.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


  Ich legte auf, machte eine Kehrtwende, fuhr zurück und stellte mich vor die Stretchlimo.


  Sofort kam Lula angerannt. »Beeil dich!«, rief sie. »Die sind schon alle da und warten auf dich!«


  Lula war von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gehüllt.


  Hochhackige Stiletto-Boots, kurzer schwarzer Lederrock, schwarzes Ledermieder und eine schwarze Bomberjacke aus Leder, auf der in Gold und Schwarz Crime Buster gestickt war. Das sollte wohl heißen Verbrechensbekämpfung. Als Mann, der auf Dominas steht, wäre Lula die Erfüllung aller feuchten Träume gewesen.


  Ich stieg aus meinem Zookmobil und trottete hinter Lula ins Büro. Brenda war da, das Haar toupiert. Sie trug ebenfalls schwarze Lederkleidung, enge schwarze Lederhose und eine schwarze Lederweste, unter der Weste nur Brenda, sonst nichts. Sie war in Begleitung von Nancy gekommen sowie einem Mann und einer Frau, die ich beide nicht kannte. Auf dem Sofa lümmelte ein Kamerateam, das Equipment zu Füßen.


  »Was gibt's?«, fragte ich, obwohl ich auf die Antwort gerne verzichtet hätte.


  »Das sind Mark Bird und seine Produzentin Jenny Walen«, stellte Nancy mir die beiden Fremden vor. »Irgendein hohes Tier bei Fox-TV hat gestern Abend den Beitrag im Lokalfernsehen gesehen und ist auf die tolle Idee gekommen, Brenda mit Ihnen beiden zusammen loszuschicken. Sie wollen die Festnahme eines Kautionsflüchtlings filmen. Für irgendein Samstagabend-Special.«


  Ich legte einen Finger auf mein Auge, um das Zucken zu stoppen. »Als gäbe es nicht schon genug Realityshows mit Kopfgeldjägern im Fernsehen.«


  »Aber keine mit Brenda«, sagte Mark. »Damit könnten wir eine hohe Einschaltquote erzielen. Es wäre eine Mischung aus Dog der Kopfgeldjäger und der Doku-Soap Das einfache Leben mit Paris Hilton.«


  Buah!


  »Es gibt nur ein Problem«, sagte Lula zu mir. »Du hast nicht das passende Outfit. Du musst schwarze Ledersachen anziehen.«


  »Ich ziehe keine schwarze Lederkleidung an«, entgegnete ich. »Und du solltest deine Fetzen auch schleunigst wieder ausziehen. Du siehst aus wie aus einer Sado-Maso-Werbung.«


  »Das sind Kopfgeldjägerklamotten«, wehrte sich Lula. »Die Kopfgeldjäger im Fernsehen tragen alle solche Klamotten.«


  Das Zucken im Auge wurde stärker. Ich drückte mit dem Finger fester zu. »Erstens trägt kein echter Kautionsdetektiv diese albernen Sachen. Das ist ja, als würdest du mit einem Schild rumlaufen, Achtung! Kopfgeldjäger! Und zweitens würde meine Mutter einen Herzinfarkt kriegen, wenn sie mich in dem Aufzug sieht.«


  »Deine Mutter kriegt bei jedem bisschen einen Herzinfarkt«, sagte Lula. »Aber das Beste weißt du ja noch nicht. Der Sender hat extra Jacken für uns schneidern lassen. Hintendrauf steht der Name der TV-Serie, vorne stehen unsere Namen. Das ist wie in Drei Engel für Charlie!«


  »Herrgott noch mal!«, wandte sich Brenda jetzt an mich. »Sie sind doch Kopfgeldjägerin. Jetzt stehen Sie mal zu dem Klischee, wenigstens dieses eine Mal. Und noch etwas, das Sie bedenken sollten. Das ist mein Einstieg ins Reality-TV, und wenn Sie mir den vermasseln, kriegen Sie was in den Arsch, dass Ihnen alles vergeht.«


  »Sie sollten Ranger fragen«, sagte ich zu Nancy. »Er wäre ein viel besserer Partner für Brenda.«


  »Er hat unser Angebot abgelehnt«, sagte Brenda.


  »Ich halte das für keine gute Idee«, sagte ich zu Connie.


  »Die Leute vom Sender haben Vinnie gestern Abend angerufen, und er findet es sogar eine super Idee.«


  »Könnte ich dich mal ungestört sprechen?«, sagte Lula zu mir. »Wir können nach hinten in mein Büro gehen.«


  Lula ging an der Wand aus Aktenschränken entlang, dann durch den Lagerraum zum Hinterausgang. Ich folgte ihr. Wir traten nach draußen auf den kleinen Asphaltflecken, der eigentlich als Notparkplatz diente… Notparkplatz immer dann, wenn jemand Schulden bei Vinnie eintreiben und Vinnie seinen Wagen nicht für alle sichtbar vor dem Büro abstellen wollte.


  »Hör zu! Das ist die Gelegenheit für mich«, sagte Lula. »Vielleicht werde ich entdeckt. Ich könnte eine eigene Reality-TV-Show mit Brenda kriegen. In meinem Horoskop habe ich gelesen, ich würde heute zu neuen Ufern aufbrechen.«


  »Das ist eine völlig hirnrissige Idee! Überleg doch mal. Wir beide sind wie Dick und Doof in unserem Job. Wir haben doch von nichts eine Ahnung. Und jetzt sollen wir auch noch Brenda mitnehmen! Und alles wird gefilmt! Weißt du noch, als der Wischmopp aus dem Schrank fiel und du dachtest, es wäre eine Schlange? Willst du, dass Millionen Menschen so was auf dem Bildschirm sehen?«


  »Das nun vielleicht gerade nicht.«


  »Und das andere Mal, als du in das frisch ausgehobene Grab gestürzt bist und nicht wieder herauskamst und durchgedreht bist?«


  »Das hätte jedem passieren können. Wir müssen uns jetzt nur einen spektakulären Fall suchen. So wie die Festnahme von dem nackten alten Mann neulich.«


  »Ein nackter alter Mann, so was darf gar nicht gesendet werden. Außerdem haben wir den ja längst festgenommen.«


  »Connie sagte, sie hätte einen Fall, der für unseren Zweck in Frage käme. Und abgesehen davon, dass es mein Durchbruch werden könnte, kriegen wir es auch noch bezahlt.«


  Damit hatte sie mich an der Angel, ich brauchte nämlich ein neues Auto, dringend. »Wie viel?«


  »Ein paar Tausend. Und sie meinten, sie brauchten nur zwei Tage für die Dreharbeiten.«


  »Also gut, abgemacht. Aber ich ziehe mir keine schwarzen Lederklamotten an.«


  »Das wird dir leidtun. Du siehst aus wie ein Amateur. Du passt nicht zu Brenda und mir. Zieh wenigstens die Jacke an.«


  »Gut. Die Jacke kann ich tragen.«


  Lula eilte zurück ins Büro. »Wir sind so weit. Wir haben nur eben unseren Terminplan auf Sie abgestimmt. Und Stephanie will jetzt unbedingt auch die Jacke tragen.«


  »Was für einen Fall hast du für uns?«, fragte ich Connie.


  »Susan Stitch. Der Fall ist gerade reingekommen. Hat sich mit ihrem Freund gestritten und versucht abzuhauen, aber er ist auf ihr Auto gestiegen und wollte nicht wieder runterkommen. Sie ist trotzdem losgefahren, nach Princeton, mit ihm oben auf dem Dach. Die Polizei hat sie unterwegs auf der Route 1 angehalten, gut einen halben Kilometer hinter dem Autobahnkreuz.«


  »Meine Fresse«, sagte ich. »Hat er sich was getan?«


  »Unterwegs ist ihm nichts passiert. Erst als Susan scharf bremste, ist er vom Dach geflogen, und sie hat ihn praktisch überfahren.«


  »Was heißt praktisch?«


  »Er hat versucht aufzustehen, aber sie hat aufs Gaspedal gedrückt und sein Bein gerammt.«


  »Hört sich an, als wäre die Frau gefährlich«, sagte Lula. »Da dürfen wir die Knarre nicht vergessen.«


  »Nein! Keine Waffen!«, sagte ich. »Hier wird nicht geschossen. Hier geht es um einen einfachen Ehekrach.«


  »Weiß ich doch auch«, sagte Lula.


  »Warum ist sie nicht zu ihrem Termin vor Gericht erschienen?«, fragte ich Connie. »Hast du sie angerufen?«


  »Sie sagt, sie hätte es vergessen und es täte ihr leid. Dürfte also keine komplizierte Festnahme sein. Sie wohnt in der Bing Street in North Trenton. Ein kleines Mietshaus. Apartment 212.«


  »Siehst du«, sagte ich zu Lula. »Es tut ihr sogar leid. Also bitte keine hysterischen Aktionen.«


  »Klingt irgendwie langweilig«, sagte Brenda. »Ich finde, wir sollten lieber einen Vergewaltiger oder was Ähnliches jagen.«


  »Geht leider nicht«, sagte ich genervt. »Vergewaltiger oder so was Ähnliches stehen gerade nicht auf der Tagesordnung, stimmt's, Connie?«


  »Die Vergewaltiger haben wir alle schon geschnappt.«


  »Wir müssen uns vorher genau überlegen, wie wir bei dieser Festnahme vorgehen«, sagte Lula. »Haben Sie Ihre Handschellen griffbereit, Brenda?«


  »Was für Handschellen?«


  »Sie brauchen Handschellen«, sagte Lula. »Wie wollen Sie jemanden ohne Handschellen festnehmen?«


  Brenda funkelte Nancy an. »Warum habe ich keine Handschellen?«


  Nancy stand mit gesenktem Kopf da und starrte auf ihr Klemmbord. »In unserem Drehbuch steht nichts von Handschellen.«


  »Schlimm genug, dass ich keine Waffe kriege«, klagte Brenda. »Nur, weil es unserer Musterschülerin Miss Stephanie Plum nicht in den Kram passt. Weil sie die verwirrte Frau, die ihren Freund überfahren hat, nicht unnötig stressen will.«


  »Sie haben mal einen Kameramann überfahren«, sagte Nancy.


  »Der hatte es auch verdient«, sagte Brenda. »Das Arschloch.«


  »Ich habe immer eine Waffe dabei«, sagte Lula. »Sogar ein ganz fettes Ding.«


  »So geht das nicht«, sagte Brenda. »Wenn wir die Bude nicht mit gezogenen Waffen stürmen, nimmt uns doch keiner ab, dass wir Kopfgeldjäger sind. Wirklich enttäuschend. Meine Fans erwarten ein bisschen Action. Sie erwarten von mir, dass ich rufe: Stehen bleiben! Hände hoch! Wir sind Kopfgeldjäger!«


  »Wo sie recht hat, hat sie recht«, sagte Lula.


  »Schön und gut, aber Sie haben eins übersehen«, sagte ich. »Die Kopfgeldjäger im Fernsehen gehen so vor, aber ich bin keine Kopfgeldjägerin aus dem Fernsehen. Ich bin Kautionsdetektivin, und wir haben es hier mit dem wirklichen Leben zu tun. Jetzt sage ich Ihnen mal, was in meinem Drehbuch steht. Ich klingele bei Susan Stitch, ich gebe ihr meine Visitenkarte, und ich erkläre ihr, warum wir gekommen sind. Dann werde ich sie bitten, mit uns zum Gericht zu fahren, damit die Kaution erneuert werden kann.«


  »Hm«, gab Lula von sich. »So kann man das natürlich machen, aber Einschaltquoten wirst du damit nicht erzielen.«


  »Habe ich auch nicht vor«, sagte ich. »Wenn sie unbedingt will, kann Brenda ja ins Studio gehen und den Take neu synchronisieren. Den Unterschied merkt keiner.«


  »Sie hat recht«, sagte Lula zu Brenda. »Das könnte funktionieren.«


  »Keine Bewegung, Wichser«, sagte Brenda, ging in Hock-Stellung und tat so, als zielte sie mit einer Waffe auf jemanden.


  »Sehr überzeugend«, sagte Lula. »Sie müssten Ihre eigene Show kriegen. Counter-Strike 1: Brenda.«


  Ich nahm Connie die Akte ab und steckte sie in meine neue Jacke. Draußen waren 25 Grad Celsius, ich würde schwitzen wie ein Affe.


  »Das Ganze funktioniert so«, erklärte der Toningenieur. »Sie bekommen alle ein kleines Mikro angesteckt. In den Firebird habe ich auch eins eingebaut. Wir können wirklich jedes Geräusch hören. Wenn Sie also mal aufs Klo müssen, vergessen Sie nicht, das Mikro vorher auszuschalten. Außerdem haben wir eine Minikamera in dem Firebird installiert, und wir filmen noch von unserem Van aus. Wenn Sie das Haus der Frau betreten, kommt Jeff mit der Minikamera hinterher.«


  »Was ist, wenn sie nicht will, dass gefilmt wird?«, fragte ich.


  »Jeder Mensch will gefilmt werden«, sagte der Toningenieur. »Fangen Sie einfach an, die Titelmusik aus Bad Boys– Harte Jungs zu singen.«


  Wir taperten nach draußen. Lula setzte sich hinters Steuer, Brenda nahm neben ihr Platz, ich stieg auf den Rücksitz. Brenda und Lula wurden von dem Ausschnitt der Minikamera, die über der Fahrertür klebte, voll erfasst. Bis zur Rückbank reichte das Kameraauge nicht. Das war mir nur recht. Meine Frisur sah nicht gerade toll aus, und mein Ausschnitt konnte mit den beiden anderen bei Weitem nicht mithalten.


  Lula fuhr durch die Stadt nach North Trenton und bog dort in die Bing Street, hinter uns der Van des Filmteams. Wir stellten uns auf den Mieterparkplatz des Wohnhauses und stiegen aus. Ich kam mir vor wie in der Werbung für diese Gewinnspiele, wenn die gute Fee den Gewinnern das Geld überbringt. Fehlten nur der große Scheck und die Luftballons.


  Ich führte unseren kleinen Umzug ins Haus und eine Treppe hoch in den ersten Stock. Es war kein prächtiges Haus, aber es war sauber, und es sah frisch gestrichen aus. Im ersten Stock gab es sechs Wohnungen.


  »Bitte, denken Sie daran«, sagte ich zu Brenda und Lula. »Überlassen Sie mir das Reden.«


  »Das ist eigentlich meine Aufgabe«, sagte Brenda. »Ich bin hier der Star.«


  »Und was ist mit mir?«, sagte Lula. »Ich bin ein Beinahe-Star. Ich müsste auch eine Chance bekommen, etwas zu sagen.«


  »Ja«, antwortete ich, »aber ich habe meinen Namen unter die Festnahmevereinbarung gesetzt. Wenn was schiefgeht, bin ich die Gearschte.«


  »Okay«, gab Lula nach. »Das sehe ich ein.«


  »Nichts dagegen einzuwenden«, sagte Brenda.


  Nach meinen Unterlagen war Susan Stitch sechsundzwanzig Jahre alt, ledig, arbeitete als Barkeeper im Holiday Inn und lebte allein. Keine Vorstrafen.


  Ich klingelte an der Tür, und eine junge Frau öffnete. Schulterlanges, brünettes Haar, braune Augen, schlank. Susan Stitch. Sie sah genauso aus wie auf dem Polizeifoto. Ich stellte mich vor und gab ihr meine Visitenkarte.


  »Ich bin hier, um Sie zum Gericht zu bringen, damit wir Ihre Kaution verlängern können«, sagte ich. Das stimmte nur teilweise. Vorsichtshalber ließ ich unerwähnt, dass sie noch mal festgenommen werden würde und dass ihre Freilassung nach der erneuten Zahlung einer Kaution keineswegs als gesichert galt.


  Sie sah über meine Schulter hinweg zu dem Kameramann und dem Toningenieur, zu Brenda und Lula hinter mir. »Wer sind diese Leute?«


  »Heute ist Ihr großer Tag«, sagte Lula. »Sie haben das Glück und die Ehre, von Brenda verhaftet zu werden. Die beiden Herren begleiten uns und machen Aufnahmen.«


  »Keine Bewegung, Bitch!«, sagte Brenda.


  Susan sah Brenda mit zusammengekniffenen Augen an. »Schreck lass nach! Sind Sie das wirklich?«


  »Ja«, sagte Brenda. »Wie sie leibt und lebt.«


  »Schreck lass nach! Schreck lass nach!«, sagte Susan. »Da kriege ich ja Gänsehaut. Das hat mir die Frau in dem Kautionsbüro gar nicht gesagt. Sonst hätte ich mir etwas anderes angezogen. Schreck lass nach! Kommen Sie doch rein, dann hole ich meinen Fotoapparat. Das glaubt mir sonst keiner.«


  Susan lief, um ihren Fotoapparat zu holen, und wir drängten in ihre kleine Wohnung.


  Ihre Möbel sahen fast genauso aus wie meine, billig und ohne persönliche Note. Wir waren anscheinend keine Nestbauer. Wie oft hatte ich mir nicht schon vorgenommen, mal Sofakissen zu kaufen, vielleicht sogar mal eine Topfpflanze, aber irgendwie kam es nie dazu.


  »He«, schrie Lula ins Schlafzimmer. »Sind Sie wirklich mit Ihrem Freund auf dem Autodach durch die Gegend gefahren?«


  Susan kam mit einem Fotoapparat zurück. »Er ist nicht mein Freund. Er war mal mein Freund, aber er ist total plem-plem. Schade, dass ich nur sein Bein erwischt habe. Wenn er nicht so schnell wieder aufgestanden wäre, hätte ich ihn wie eine Bodenwelle überfahren.« Sie stellte die Kamera scharf und machte von jedem ein Bild. »Und jetzt eins von mir und Brenda«, sagte sie und drückte Lula die Kamera in die Hand. »Echt cool.«


  »Warum ist Ihr Freund auf das Autodach geklettert?«, wollte Lula wissen. »Er wollte nicht, dass Sie wegfahren.«


  »Mit mir hatte das gar nichts zu tun. Es war nur, weil ich Carl mitgenommen hatte. Seinen heißgeliebten Carl.«


  »Ach, wie herzzerreißend«, sagte Brenda. »Sie haben einen kleinen Sohn? Kinder leiden bei einer Trennung der Eltern immer am meisten.«


  »Carl ist eigentlich ein Affe«, klärte Susan sie auf.


  Lula drehte sich abrupt um. »Der ist aber doch nicht hier in der Wohnung, oder? Geht nicht gegen Sie persönlich, aber ich habe eine Aversion gegen Affen.«


  »Ich habe ihn in der Toilette eingeschlossen. Er ist immer ganz aufgeregt, wenn Fremde in die Wohnung kommen.«


  »Das muss ich mir angucken«, sagte Brenda und ging durch den Flur zu der geschlossenen Toilettentür. »Was ist es denn für ein Affe?«


  »Nicht die Tür aufmachen!«, rief Susan.


  Zu spät. Brenda riss die Tür auf, und der Affe sprang sie an und klammerte sich an ihren Kopf.


  Alle im Raum waren wie erstarrt und hielten die Luft an.


  Brenda verdrehte die Augen, als wollte sie durch ihren Schädel nach oben gucken. »Was ist denn jetzt los?«


  »Hihihi«, brüllte der Affe. Dann fasste er nach unten, Brenda an die Nase, und drückte sie. Fest.


  Brenda schlug ihm auf die Pfote, Carl kreischte, kauerte sich auf Brendas Schultern und vergrub seine Klauen in ihrer Haarpracht. Jetzt sah man nur noch den Affenschwanz und das Affenfell aus Brendas Haarnest herausragen.


  »Oh«, sagte Lula. »Ich habe noch nie einen Affen beim Bumsen gesehen, aber ich könnte schwören, Carl ist verliebt.«


  »Jetzt nimm doch mal jemand das Vieh runter, verdammt noch mal«, rief Brenda. »Lockt ihn mit einer Banane weg. Erschießt ihn!«


  Voll wie die Spinnenattacke, nur noch tausend Mal schlimmer und mit dem Unterschied, dass Brendas hysterischer Anfall diesmal gerechtfertigt war. Wenn mir ein Affe ins Gesicht springen würde– ich würde auch ausflippen.


  »Nicht schlagen«, sagte Susan. »Das macht ihn nur noch wilder.«


  Lula hielt schon ihre Pistole bereit. »Halten Sie still, ich mache den kleinen Scheißer alle.«


  Der Toningenieur griff nach Carl, und Carl heftete sich wie eine Klette an seinen Arm und biss ihm in die Hand.


  »Scheiße, eye!«, sagte der Toningenieur. »Erschießen Sie ihn! Erschießen Sie ihn!« Der Mann schüttelte heftig den Arm, und Carl segelte durch den Raum, klatschte gegen die Wand und prallte ab wie ein Tennisball. Er hopste auf den Boden, von dort auf den Tisch, an die Deckenleuchte, auf das Sofa, auf ein Sofatischchen, auf den Fernseher.


  Wie ein Rakete schoss Carl durch den Raum, kreischte, brüllte, klapperte mit den Zähnen. Seine Augen waren schwarz und glänzten, sie quollen aus dem Schädel hervor, und überall versprühte er seinen Affenschleim.


  »Der Affe ist vom Teufel besessen!«, schrie Lula. »Wir brauchen einen Exorzisten!«


  »Ich verschwinde lieber«, sagte der Kameramann. »Für so was ist mir das Leben zu kurz.«


  Der Toningenieur wartete schon im Hausflur, und Brenda stand an der Treppe.


  »Wartet auf mich«, sagte Lula und tapste hinter ihnen her.


  Wenn ich mich nicht dranhielt, würden sie ohne mich gehen. Sie würden losfahren und mich ganz allein zurücklassen.


  »Stellen Sie sich selbst der Polizei«, sagte ich zu Susan. »Tut mir leid, das mit dem Affen.«


  Ich rannte über den Parkplatz und erreichte den Firebird, als Lula schon den Schlüssel in den Anlasser steckte. Ich konnte mich gerade noch auf den Rücksitz quetschen, da fuhren wir auch schon los, das Kamerateam mit seinem Truck hinter uns her.


  »Was sollte denn das Affentheater?«, fragte Brenda empört.


  Lula drückte auf die Tube, dass die Reifen durchdrehten. »Susan hat Sie gewarnt, die Tür nicht zu öffnen, aber Sie wollten ja nicht hören. Sie mussten unbedingt ins Badezimmer gucken. Was haben Sie sich bloß dabei gedacht?«


  »Ich wollte mir den Affen eben mal ansehen. Hat Susan vielleicht gesagt, der Affe ist tollwütig? Nein! Der Affe ist auf Speed? Nein. Ich dachte, Carl ist ein Schoßtier. Wer nennt seinen Affen schon Carl?«


  »Was lernen wir daraus?«, sagte Lula. »Alle Carls sind verrückt. Leute, die Carl heißen oder Steve, sind nicht vertrauenswürdig.«


  »Blödsinn«, sagte Brenda. »Haben Sie für jeden Namen eine Theorie?«


  »Ja. Aus Erfahrung weiß ich, dass Männer, die Ralph heißen, nur einen Hoden im Sack haben.«


  Brenda saß direkt vor mir, und ihr toupierter Haarturm war zerzaust und zottelig, mit einigen Stellen, die der Affe kahlgefressen hatte.


  »Ist meine Frisur noch vorzeigbar?«, fragte sie jetzt. »Oder muss ich noch mal mit Kamm und Bürste durchgehen?« Sie fasste sich auf den Kopf. »Was ist denn das für ein klebriges Zeug?« Bestenfalls Affenschleim.


  »Ach herrje«, sagte ich. »Das weiß ich auch nicht. Es könnte Ihr Haargel sein. Vielleicht warten Sie mit dem Bürsten und Kämmen lieber, bis Sie auf eine richtige Damentoilette gehen können.«
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  Mark Bird und seine Produzentin warteten im Büro auf uns. Sie bekamen Stielaugen, als sie Brenda hereinkommen sahen. »Wie-wie-wie ist es gelaufen?«, fragte die Produzentin mit starrem Blick auf Brendas zerzauste Frisur.


  »So ein Job als Kopfgeldjäger ist doch härter, als ich dachte«, sagte Brenda. »Ich muss mich mal frisch machen.«


  »Gehen Sie geradeaus«, sagte Connie. »Gleich rechts ist eine Damentoilette.«


  Brenda rauschte ab zur Toilette, und wir Zurückgebliebenen verhielten uns stumm, bis wir die Tür zuschlagen hörten.


  »Was ist denn mit ihr passiert«, fragte Connie.


  »Ein Affe hat ihr in den Kopf gebumst«, sagte Lula.


  Der Toningenieur grinste breit. »Wir haben uns das Filmmaterial im Auto angesehen. Es ist toll!«


  »Aber das können Sie doch unmöglich verwenden«, sagte ich.


  »Das Material ist Gold wert«, sagte er. »Es wäre eine Schande, es unseren Zuschauern vorzuenthalten.«


  Connie sah mich fragend an. »Ich darf annehmen, dass du Susan nicht festgenommen hast.«


  Ich nickte, dann holte ich mein Handy aus der Tasche und wählte Morellis Nummer. »Du hattest recht mit deiner Vermutung.«


  Morelli gab ein Grunzen als Antwort.


  »Gibt es sonst was Neues?«, fragte ich ihn.


  »Nichts Nennenswertes. Ich habe heute Morgen einen Doppelmord auf den Tisch bekommen. Um Dom und Loretta konnte ich mich bisher nicht kümmern. Larry Skid arbeitet an dem Fall. Und Dom ist auch noch nicht wieder aufgetaucht.«


  »Larry Skid ist ein Idiot.«


  »Ich würde sogar noch weiter gehen und sagen, er ist ein Stück Scheiße. Aber ich muss Schluss machen. Du holst den Jungen doch nachher von der Schule ab, oder?«


  »Ja.«


  Ich legte auf und kramte in der Tasche nach meinem Schlüssel. »Ich muss mal ein paar Leute interviewen«, sagte ich zu Connie. »Susan Stitch nehme ich mir später noch mal vor. Ihr Affe braucht eine Verschnaufpause.«


  »Wo willst du hin?«, fragte Lula. »Vielleicht möchte ich mitfahren. Ich will nicht hier sitzen bleiben, bis unsere Miss Affenhaar vom Klo wiederkommt.«


  Zehn Minuten später standen wir vor dem Haus von Doms Mutter. Morelli hatte es schon durchsucht, aber ich dachte mir, es könnte nicht schaden, wenn ich es mir auch mal ansah. Ich klopfte an die Haustür, keine Reaktion. Ich drehte am Türknauf, und die Tür ging auf. Wir gingen hinein und lauschten.


  »Ich höre nur den Kühlschrank brummen«, sagte Lula.


  Die Wohnung war dunkel und überladen. Jede Menge Schälchen und Döschen mit Süßigkeiten, Figürchen und Vasen mit Plastikblumen. Auf dem Esszimmertisch war ein Spitzentuch ausgebreitet.


  »Wonach suchen wir hier eigentlich?«, wollte Lula wissen.


  »Nach Hinweisen.«


  »Wie gut, dass ich gefragt habe. Es hätten ja auch Elephanten sein können.«


  Zuerst stöberte ich in der Küche herum. Es sah ganz so aus, als wäre Dom übereilt aufgebrochen. In der Spüle stand schmutziges Geschirr, auf dem Herd eine Bratpfanne, im Kühlschrank die üblichen Grundnahrungsmittel. Auf dem kleinen Küchentisch lag die Zeitung von gestern aufgeschlagen, daneben eine Tasse mit kaltem Kaffee. Auf dem Boden neben der Spüle ein Umzugskarton mit Cornflakes, Instantsuppen und Konservendosen. Das stammte vermutlich aus Lorettas Vorrat. Im Gästezimmer oben befanden sich noch mehr Kartons, mit »Kleider« und »Bad« beschriftet. Das größere Schlafzimmer war unberührt, das Bett ordentlich gemacht. Das zweite Schlafzimmer war ein einziges Chaos. Zerwühlte Laken in der Mitte des Bettes, aufgezogene Schubladen, Kleidungsstücke verstreut auf dem Boden. Entweder war Dom kein sehr ordentlicher Mensch, oder jemand hatte das Zimmer auf den Kopf gestellt.


  Ich überprüfte auch die Garage. Keine Autos, nur Lorettas Habseligkeiten, sauber verstaut in einer Ecke.


  »Was lernen wir nun daraus?«, fragte Lula.


  »Nicht viel. Loretta ist hier eingezogen und dann verschwunden. Dom hat einen ungeplanten Abgang gemacht. Schwer zu sagen, wie viele Leute das Haus durchsucht haben. Mindestens drei würde ich mal schätzen… Morelli, ich und noch jemand.«


  Die Stretchlimo und das Filmteam waren wieder abgezogen, als wir zurück ins Büro kamen.


  »Dürfte kein Risiko mehr sein, hier zu parken«, sagte Lula. »Sind anscheinend alle wieder weg.«


  Nicht alle. Unser Freund Gary der Stalker saß auf der Bordsteinkante vor dem Kautionsbüro. Er stand auf, als ich aus meinem Sentra stieg, und kam auf mich zu.


  »Brenda ist zurück ins Hotel gefahren«, sagte ich.


  »Ich weiß. Ich habe sie wegfahren sehen. Ich habe mir gedacht, wenn ich mit Ihnen rede, habe ich vielleicht mehr Glück.«


  »Ich bin nicht mehr für ihren Personenschutz zuständig.«


  »Ja, aber Sie reden noch mit ihr.«


  »Eigentlich nicht.«


  »Ich habe geträumt, dass sie auf einer Toilette sitzt, auf der Route 1.«


  »Ja. Und?«


  »Ich dachte, das sollte jemand wissen.«


  »Warum?«


  »Nur so, für den Fall.«


  »Sonst noch was?«


  »Nein. Das ist alles.«


  »Na gut«, sagte ich. »Vielen Dank!«


  Mein Handy klingelte, das Display zeigte eine mir unbekannte Nummer an.


  »Ist da Stephanie Plum?«, fragte ein Mann.


  Ich erkannte die Stimme wieder. »Ja«, sagte ich. »Bist du es, Mooner?«


  »Richtig. Moonster, Moondog, MoonMan. Ich stehe vor deinem Haus und wollte zu Zookarama, aber er ist nicht da.«


  »Er ist in der Schule.«


  »In der Schule? Ist ja abgefahren.«


  »Was gibt's?«


  »Also. Es war schon ziemlich spät gestern Abend, als wir mit den Computerspielen aufgehört haben. Ich glaube, ich habe meinen Computer bei euch vergessen, weil, ich hatte ihn später nicht dabei. Deswegen wollte ich dich fragen, ob du mich ins Haus lassen kannst.«


  »Natürlich«, sagte ich. »Ich bin im Kautionsbüro. Ich komme sofort.«


  Morelli wohnte nur wenige Minuten vom Büro entfernt. Es war um die Mittagszeit, und es herrschte wenig Verkehr auf den Straßen. Keine spielenden Kids. Keine streunenden Hunde. Nur Mooner, der auf der kleinen Veranda vor Morellis Haus saß und geduldig auf mich wartete.


  Ich schloss die Haustür auf, und Bob sprang auf uns zu, vergrub seine Schnauze in Mooners Schritt und schnüffelte gründlich.


  »Wow«, entfuhr es Mooner. »Er erinnert sich an mich. Ist ja cool.«


  Wir drängten uns an Bob vorbei ins Wohnzimmer. Der Computer war genau da, wo Mooner ihn stehen gelassen hatte, auf dem Sofatisch.


  »Wann kommt denn der Kleine aus der Schule?«, fragte Mooner.


  »Halb drei.«


  Mooner ließ sich aufs Sofa fallen.


  »Was hast du vor?«


  »Warten.«


  Ich hatte schon vor einiger Zeit für mich entschieden, dass Mooner eigentlich ein Schoßtier war, dem besonderer Artenschutz zukam. Er war wie eine streunende Katze, die plötzlich vor deiner Tür steht, einige Tage bleibt und sich dann wieder davonmacht. Er war ganz unterhaltsam, relativ harmlos und weitgehend stubenrein.


  Ich ließ Mooner auf dem Sofa allein und ging in die Küche, um Morellis Kühlschrank auszuforschen. Es war Mittag, und wenn ich schon mal hier war, konnte ich auch gleich was essen. Bei mir zu Hause hätte ich mir ein Erdnussbutter-Sandwich gemacht, aber wir waren ja schließlich hier bei Morelli, und Morelli war ein ordentlicher Mensch, und deswegen fand sich im Kühlschrank auch Kochschinken, Roastbeef und Schweizer Käse. Ich machte ein Sandwich für mich und eins für Mooner, holte eine Tüte Kartoffelchips aus dem Regal, stellte alles auf den kleinen Esstisch in der Küche und rief Mooner.


  »Danke, Mom«, sagte Mooner, setzte sich hin und schüttete Chips aus der Tüte auf seinen Teller. »Schmeckt ausgezeichnet. Irgendwie.«


  Ich hatte gerade mein Sandwich zur Hälfte verspeist, da erschien Bob am Tisch mit einem Herrenschuh in der Schnauze. Es war ein abgetragener Schnürschuh, und es war kein Schuh von Morelli. Ich sah unter den Tisch zu Mooners Füßen hin, beide steckten in abgelatschten Sneakers.


  »Wo hat Bob den Schuh her?«, fragte ich.


  »Aus dem Keller«, sagte Mooner. »Die Tür steht offen.«


  Ich drehte mich um und sah hinter mich. Tatsächlich, die Tür war offen. Ich stand auf und spähte neugierig die Treppe hinunter. »Hallo?«, rief ich. Keine Antwort. Ich zog das Tranchiermesser aus dem Messerblock, schaltete das Kellerlicht ein und tapste vorsichtig die Stufen hinunter und sah mich um.


  »Was gibt's da unten zu sehen?«, wollte Mooner wissen.


  »Heizung, Wasserboiler und einen Toten.«


  »Schlechtes Karma«, lautete Mooners Kommentar.


  Der Tote lag, alle viere von sich gestreckt, auf dem Boden, die Augen weit aufgerissen, ein Loch in der Stirn, unter ihm eine Blutlache. Der Mann trug nur einen Schuh. Ich kannte ihn nicht. Er sah aus wie eine Hauptfigur aus einer Sopranos-Folge.


  Ich brauchte einen Moment, um zu überlegen, ob ich jetzt kotzen oder ohnmächtig werden oder meinen Darm entleeren sollte. Nichts von den Dreien bahnte sich von alleine an, deswegen torkelte ich die Treppe hinauf in die Küche, machte die Kellertür hinter mir zu und rief Morelli an.


  »Bei di-di-dir liegt ein To-To-Toter im Keller«, sagte ich.


  Schweigen.


  »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, fragte ich ihn, wobei ich mir alle Mühe geben musste, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken.


  »Das klingt jetzt vielleicht blöd, aber weißt du, was ich verstanden habe? In meinem Keller läge ein Toter. Ist das nicht komisch?«


  »Erschossen. Mit einem Loch in der Stirn. Bob hat ihm einen Schuh abgenommen und will ihn nicht hergeben.«


  »Hast du der Polizei Bescheid gesagt?«


  »Nur dir.«


  »Weißt du, was gut dazu passen würde?«, sagte Mooner, nachdem ich aufgelegt hatte. »Krautsalat. Du hast nicht zufällig Krautsalat im Haus, oder?«


  »Nein.«


  »War ja nur eine Frage.«


  »Stört es dich gar nicht, dass in Morellis Keller ein Mann getötet wurde?«, fragte ich Mooner. »Kenne ich ihn?«


  »Das weiß ich nicht. Willst du ihn dir mal ansehen?«


  Mooner stand auf und schlurfte die Kellertreppe hinunter. Kurze Zeit später schlurfte er wieder hoch, schlurfte in die Küche und nahm sich eine Handvoll Chips. »Kenne ich nicht«, sagte er, aß sein Sandwich auf, knabberte seine Chips.


  Ich war nicht halb so gelassen. Ich mag keine Toten, und ganz besonders eklig fand ich es, dass jemand in Morellis Haus getötet worden war. Es war irgendwie schmutzig und beängstigend, als hätte jemand das Haus geschändet.


  Mooner hatte sich einen Gartenstuhl von Morelli genommen und ihn nach draußen auf den Bürgersteig vor das Haus gestellt, damit er die Polizeishow von einem bequemen Platz aus verfolgen konnte. Er wirkte ziemlich relaxed, mit einer Dose Limo in der einen Hand, eine Tüte Chips in der anderen. Mehrere Streifenwagen blockierten die Straße, hinzu kamen der Einsatzwagen des Gerichtsmediziners und noch diverse andere Polizeifahrzeuge. Vor dem Laborwagen der Gerichtsmedizin standen einige Uniformierte, unterhielten sich und lachten. Morelli war auf seiner Veranda, die Haustür hinter ihm sperrangelweit offen. Er sprach mit Rieh Spanner, einem Kollegen aus der Mordkommission, offenbar hatte er den Fall zugewiesen bekommen. Ich kannte ihn oberflächlich, er war ganz in Ordnung, ein paar Jahre älter als Morelli und rund wie eine Tonne.


  Gerade erst hatten sie das Mordopfer in einem Leichensack aus dem Keller getragen und zu dem Untersuchungswagen der Gerichtsmedizin gebracht. Der Mann vom Kriminallabor war noch bei der Arbeit.


  Ich stand etwas abseits, an mein Auto gelehnt, weil ich es mitten in dem Polizeigewusel im Haus nicht ausgehalten hätte. Rieh Spanner und Morelli beendeten ihr Gespräch, Spanner ging, und Morelli kam zu mir herüber.


  »Ein scheiß Albtraum ist das«, sagte er.


  »Kanntest du den Toten?«


  »Nicht persönlich. Er heißt Allen Gratelli. Sein Führerschein ist auf eine Adresse in Lawrenceville ausgestellt. Spanner hat in unseren Dateien nach ihm gesucht. Der Mann ist nicht vorbestraft, er hat für die Kabelgesellschaft gearbeitet.«


  »Und die Verbindung zu dir?«


  »Keine Ahnung. War das der Mann, der vorgestern aus dem Keller gerannt kam?«


  »Er könnte es gewesen sein. Die Größe käme jedenfalls hin. Aber sicher bin ich mir nicht. Der Name sagt mir auch nichts. Kannte Spanner ihn?«


  »Nein. Keiner kennt ihn. Ein Nobody.«


  »Irgendjemand muss ihn wohl kennen, denn dieser Jemand hat ihn in deinem Keller getötet.«


  »Betrachten wir doch mal meine augenblickliche Lebenssituation«, sagte Morelli. »Da ist zum einen der verrückte Dom, der auf mich schießt, weil er glaubt, ich hätte ihm dieses Haus vor der Nase weggeschnappt. Sein Neffe wohnt bei mir. Ich weiß nicht, warum, aber der Neffe ähnelt mir ein bisschen. Die Mutter des Jungen wird vermisst. Dann ist in den letzten drei Tagen zweimal bei mir eingebrochen worden. Und in meinem Keller wurde ein Mann ermordet. Habe ich etwas ausgelassen?«


  »Mooner. Oder zählt der nicht?«


  »Nein.«


  »Glaubst du, dass zwischen all diesen Personen ein Zusammenhang besteht?«, fragte ich ihn.


  »Allerdings. Ich glaube, es hat alles mit dem Bankeinbruch zu tun. Wir wissen, dass vier Männer an dem Überfall beteiligt waren. Dom wurde dafür verknackt. Wer die anderen drei Männer sind, hat man nie herausgefunden. Und das Geld ist auch nicht wieder aufgetaucht. Ich vermute, dass Dom den toten Allen Gratelli gekannt hat. Wir brauchen nur ein bisschen nachzuforschen.«


  »Vielleicht war Gratelli an dem Überfall beteiligt.«


  »Das würde das Loch in seinem Kopf erklären«, sagte Morelli.


  »Und vielleicht ist das Geld in deinem Haus versteckt!«


  »Es war ein Haufen Geld. Die Räuber haben es in einem Kleinlaster weggeschafft. Ich halte es eher für wahrscheinlich, dass ein Schlüssel oder irgendein Hinweis auf das Gelddepot bei mir zu Hause versteckt ist.«


  »Dann müssen wir eben das ganze Haus von oben bis unten durchsuchen.«


  »Ich habe das Haus in der Zwischenzeit renoviert und dabei viele Sachen weggeworfen, die Tante Rose gehört haben. Das meiste Zeug ist auf dem Müll gelandet.«


  »Ja, aber viel ist ja noch da. Einen Schlüssel wirft man nie weg. Du hast ja sogar immer noch deinen Schließfachschlüssel von der Highschool. Wenn du einen Schlüssel finden würdest, würdest du ihn in eine deiner Kramschubladen legen.« Ich sah auf die Uhr. »Ich muss Zook von der Schule abholen. Wenn ich wieder da bin, fangen wir mit der Suche an.«
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  Zook haute sich auf den Beifahrersitz und starrte auf seine Füße.


  »Probleme in der Schule?«, fragte ich ihn.


  »Nein.«


  »Was dann?«


  Er biss sich auf die Unterlippe.


  »Deine Mutter ist in kein Krankenhaus der Umgebung eingeliefert worden«, sagte ich. »Das ist ein gutes Zeichen.«


  »Auch nicht in die Leichenhalle?«


  »Nein, da auch nicht.«


  »Vielleicht ist sie abgehauen.«


  »Sie würde dich niemals im Stich lassen. Sie liebt dich doch.«


  »Danke«, sagte Zook. »Glauben Sie, dass ihr was passiert ist?«


  »Nein. Bestimmt nicht.«


  Unterwegs hielt ich an einem Deli und kaufte etwas Aufschnitt, Chips und einen 12er-Pack Waffeleis. An der Kasse saß Marion Fitz.


  »Ich habe gehört, du hast einen toten Mann in Morellis Keller gefunden«, sagte sie. »Willst du den Kochschinken oder den natriumarmen?«


  »Den normalen Kochschinken.«


  »Ich habe gehört, es soll Allen Gratelli sein.«


  »Habe ich auch gehört.«


  »War der nicht zusammen mit Loretta Rizzi?«


  Volltreffer. Direkte Schaltung zu meinem Gehirn. »Davon weiß ich nichts«, sagte ich. »Stimmt das?«


  »Sein Truck stand oft vor ihrem Haus. Vielleicht hatte sie nur Probleme mit ihrem Kabel.«


  Ich ging mit meiner Einkaufstüte zurück zum Auto, warf sie auf den Rücksitz und setzte mich hinters Steuer. Zook hatte seinen iPod eingeschaltet und wartete auf mich.


  »War deine Mutter mit einem Mann zusammen, der Allen Gratelli hieß?«, fragte ich ihn.


  »Das ist ein Freund von Onkel Dom. Er ist ab und zu vorbeigekommen, um zu gucken, wie es uns geht. Ein Penner, der Typ. Manchmal hat er versucht, meine Mutter anzubaggern, aber sie hat sich immer nur darüber lustig gemacht.«


  »Ich habe ihn heute getroffen.«


  »Sie Glückspilz.«


  »Er war in Morellis Keller. Jemand hat auf ihn geschossen.«


  Zook gingen fast die Augen über. »Ist nicht wahr! Ist er verletzt?«


  »Ja.«


  »Schwer?«


  »Sehr schwer.«


  Ein vierzehnjähriges Mädchen wäre an dieser Stelle sicher traurig geworden. Sie würde sich an Stofftiere erinnern, an echte Tiere oder an Familienmitglieder, die mal krank geworden waren oder verwundet, und alle diese großen und kleinen Tragödien würden sich in ihrer Erinnerung vermischen. Zook, ein Junge, fand das eher cool.


  »Mann, eye«, sagte er. »Ist er tot?«


  »Ja.«


  Zook beugte sich vor, sein Sitzgurt spannte. »Wer hat ihn erschossen?«


  »Ich weiß es nicht. Er war schon tot, als ich ihn fand.«


  »Wie sah er aus?«


  »Ziemlich tot, würde ich sagen. Einschussloch mitten in der Stirn.«


  »Wow. Wahnsinn. Liegt er noch da?«


  »Nein. Die Polizei hat die Leiche mitgenommen.«


  Zook ließ sich zurückfallen. »Mist. Immer verpasse ich die interessanten Sachen.«


  »Hat dein Onkel jemals über das Geld gesprochen? Zum Beispiel mal erwähnt, wo es versteckt ist?«


  »Nein. Er sagte immer nur, er würde bald in Luxus leben.«


  »Hatte er noch andere Freunde außer Allen Gratelli?«


  »Wahrscheinlich ja, aber ich kenne sonst keinen. Allen war der Einzige, der uns hin und wieder besuchte, als Onkel Dom im Knast saß. Und damit hatte er auch erst vor einigen Monaten angefangen.«


  Die Polizei war wieder abgezogen, als wir bei Morelli vorfuhren. Nur Mooner in seinem Gartenstuhl und der Lieferwagen einer Reinigungsfirma deuteten darauf hin, dass hier etwas Ungewöhnliches vorgefallen war.


  »Zookamundo«, sagte Mooner. »Alter, ich stehe mir hier schon die Beine in den Bauch. Wir müssen uns mit den Waldelfen beraten.«


  »Hast du den Toten gesehen?«, fragte Zook.


  »Ja. Toter geht es nicht«, sagte Mooner. »Voll in die Hose geschissen und so.«


  »Krass«, sagte Zook.


  Ich ließ Mooner und Zook mit dem Eis und den Waldelfen im Wohnzimmer allein und ging in die Küche, um Morelli zu helfen. Er durchsuchte systematisch alle Schubladen und förderte Schlüssel und diverse alte Papierfetzen zutage. Die Kellertür stand offen, und der Geruch von Bleich- und Desinfektionsmitteln und einem Fichtennadel-Duftstoff strömten die Treppe herauf.


  »Zook hat mir gerade erzählt, dass Allen Gratelli ein Freund von Dom war«, sagte ich zu Morelli. »Ist das nicht hammerhart?!«


  Morelli grinste und schlang seine Arme um mich. »Den harten Hammer hebe ich mir lieber für heute Abend auf, wenn ich zu dir ins Bett steige.«


  Das war keine leere Drohung. »Kommst du voran bei deiner Suche?«, fragte ich ihn.


  »Einen Haufen überflüssiger Schlüssel habe ich gefunden. Aber jetzt ist mir auch klar geworden, wo das Problem an unserem Plan ist. Es reicht nicht, einen Schlüssel zu finden. Man muss auch wissen, in welches Schloss er passt.«


  Mein Handy klingelte, es war Connie.


  »Brenda und ihre Filmcrew stehen wieder auf der Matte«, sagte Connie. »Sie wollen noch mehr Aufnahmen machen.«


  »Die spinnen doch! Noch so ein Affenzirkus?!«


  »Nein. Diesmal ein richtiger Einsatz. Mit Festnahme.«


  »Wir hatten es mit einem simplen Ehekrach zu tun. Und den Fall haben wir vermasselt. Was erwarten die Leute?«


  »Was ist mit Loretta? Die ist doch verschwunden, oder? Das ist doch eine Verletzung der Kautionsvereinbarung.«


  »Ich kann Loretta nicht finden. Ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll zu suchen. Ich habe nicht den geringsten Hinweis.«


  »Dann nimm die Crew einfach nur mit. Lass dir was einfallen. Wenigstens wird keiner auf dich schießen. Und Affen kommen dir auch nicht in die Quere«, sagte Connie.


  Ich legte auf und sah Morelli an. »Connie will, dass ich nach Loretta suche.«


  »Gute Idee«, sagte Morelli. »Loretta weiß wahrscheinlich, was das Ganze soll. Vielleicht weiß sie sogar, wo das Geld steckt.«


  »Und wo soll ich anfangen?«


  »Vier Männer waren an dem Überfall beteiligt. Geh einfach mal davon aus, dass Allen Gratelli einer der Beteiligten war, jetzt brauchst du also nur noch die beiden anderen zu finden. Einer der beiden hat Loretta entführt, wäre mein Tipp.«


  »Warum suchst du nicht nach ihr?«


  »Weil ich auf ihren Sohn aufpassen muss. Wie es aussieht, ist es hier bei mir zu Hause ziemlich gefährlich. Deswegen bleibe ich hier, und du gehst raus in die Welt.«


  »Na toll. Großartig. Ich suche Loretta, aber eins sage ich dir: Du bist mir was schuldig.«


  »Hammerhart!«, sagte Morelli.


  Im Kautionsbüro ging es zu wie in einer Casting-Show für Ho Bounty Hunters. Lula und Brenda waren da, wieder in ihren albernen Lederkostümen, außerdem Nancy, Mark Bird und seine Produzentin und das Kamerateam.


  »Ich kann nicht die ganze Bande mitschleppen«, sagte ich. »Ich muss mit den Leuten reden können, und die Kamera würde sie nur einschüchtern. Das Filmteam muss während des Einsatzes im Van bleiben.«


  »O.k.«, sagte Mark. »Sie kriegen alle ein Mikro angeheftet, dann haben wir wenigstens den Ton. Wir stellen die Szenen dann später nach.«


  »Was ist diese Loretta für ein Mensch?«, wollte Brenda wissen. »Was hat sie verbrochen?«


  »Sie hat ein Spirituosengeschäft ausgeraubt«, sagte ich.


  »War sie bewaffnet?«


  »Ja. Mit einem Lichtschwert.«


  »Womit?«


  »Mit dem Lichtschwert aus Star Wars, das sie mal für ihren Sohn in Disney World gekauft hat.«


  »Aber sie hat viel Geld erbeutet, oder nicht?«, fragte Brenda.


  »Eigentlich nur eine Flasche Gin. Sie brauchte unbedingt einen Tom Collins.«


  »Das kann ich nur zu gut verstehen«, sagte Brenda.


  Ich ließ mir von Connie die Unterlagen geben, dazu die Anschrift von Allen Gratelli, dann quetschten wir uns alle in Lulas Firebird. Lula fuhr auf die 206, Richtung Norden, vorbei am Rider College zu einer Eigenheimsiedlung. Sie kurvte durch mehrere Straßen und hielt dann vor einem Haus, in dessen Einfahrt mehrere Autos standen. Es war Grateliis Haus, und es sah aus, als würden die ersten Trauergäste eintreffen, um Kondolenzbesuche zu machen. Nach Connies Computerrecherche hatte Gratelli allerdings allein gelebt. Wer würde die Besucher empfangen? Gratelli war geschieden und hatte keine Kinder. Seine Eltern waren gestorben. Er hatte zwei Brüder und eine Schwester.


  Lula parkte am Straßenrand, und wir gingen durch den Vorgarten zum Haus. Die Haustür stand offen, und man hörte einen lauten Streit.


  »Hallihallo«, sagte ich und spähte ins Haus.


  Zwei Männer schubsten sich umher. Der eine sah aus wie von der Kabelgesellschaft und wühlte in einer Kiste im Hausflur. Die Frau schrie die beiden Männer an.


  »Du Trottel«, sagte sie zu einem der beiden. »Ist doch scheißegal, ob er mit deiner Frau geschlafen hat oder nicht. Deine Frau ist ein Flittchen. Die geht doch mit jedem ins Bett. Jetzt hör auf, hier rumzumeckern, und such lieber nach der blöden Skizze.«


  »Was für eine Skizze?«, fragte ich sie.


  Ihr Kopf schnellte herum, und sie musterte Lula, Brenda und mich. »Ach, du Scheiße«, sagte sie. »Die Putztruppe. Ich wusste ja, dass Allen pervers ist, aber dass es solche Blüten treibt, ist ja lächerlich.«


  Lulas Muskeln spannten sich an. »Wie bitte?«


  »Sie haben wohl gehört, dass er tot ist. Und jetzt wollen Sie sich an der Schnitzeljagd beteiligen, ja? Ich rate Ihnen eins, verdrücken Sie sich. Ich war nämlich zuerst hier«, sagte die Frau.


  Ich schnappte mir Brenda und Lula und zog sie etwas zur Seite. »Schmeißt euch an den Kabel-Typen ran und versucht herauszubekommen, wonach er sucht.«


  Die Frau winkte angewidert ab und stolzierte in die Küche. Ich latschte hinterher und sah ihr dabei zu, wie sie Schubladen aufzog und wieder zuschob.


  »Sind Sie seine Schwester?«, fragte ich sie.


  »Ja.«


  »Mein Beileid«, sagte ich. »Es muss schrecklich für Sie sein.«


  »Wir standen uns nicht sehr nahe.« Sie schielte mich von der Seite an. »Kannten Sie Allen schon lange?«


  »Lange genug.«


  »Männer reden wahrscheinlich viel, wenn sie– es treiben.«


  »Hm.«


  »Was hat er denn so gesagt?«, fragte sie. »Ach, meistens hat er Anweisungen gegeben.«


  »Wirklich? Was denn für Anweisungen? Hat er gesagt, wo es ist?«


  »Nein. Meistens hat er nur gesagt, schlag fester zu. Und Oh und Ah, solche Sachen.«


  »So was doch nicht. Ich meine, hat er Ihnen gesagt, wo das Geld versteckt ist?«


  »Ach so. Nein.«


  »Allen war ein Riesenidiot. Ich kann es nicht fassen, dass er sich hat abknallen lassen. Was hat er sich bloß dabei gedacht?«


  »Wissen Sie, wer ihn erschossen hat?«


  »Wahrscheinlich jemand, der nach dem Geld gesucht hat, so wie er auch. Wahrscheinlich dieser Irre, Dominic Rizzi.«


  »Das Geld stammt aus dem Raubüberfall, nicht?«


  »Vermutlich. Ständig hat er von dem Geld gefaselt, das er kriegen würde, wenn Dom aus dem Gefängnis kommt. Schließlich kam Dom aus dem Gefängnis, aber keiner konnte das Geld finden. Und gestern Abend sagte Allen auf einmal, er hätte eine Skizze bekommen, und heute ist er tot. Ich bin die nächste Angehörige, das Geld gehört also mir. Ich muss nur die Skizze finden. Ich und meine beiden schwachsinnigen Brüder.«


  »Macht es Ihnen denn gar nichts aus, dass Allen wahrscheinlich wegen des Geldes getötet wurde und dass man Sie vielleicht auch töten wird?«


  »Haben Sie eine Ahnung, um wie viel Geld es sich handelt?«


  »Sehr viel, nehme ich an.«


  »Sehr, sehr viel. Ein Haufen Geld.«


  »Was wollen Sie machen, wenn Sie die Skizze nicht finden?«


  »Dann werde ich wohl anfangen, die Erde um das Haus umzugraben, in dem er tot aufgefunden wurde. Ich glaube, Dom hat das Geld seiner durchgeknallten alten Tante Rose gegeben, und die hatte es irgendwo versteckt. Aber dann starb sie, bevor Dom aus dem Knast raus war.«


  Ich verließ die Küche, sammelte Lula und Brenda ein und trieb sie vor mir her nach draußen.


  »Was habt ihr herausgefunden?«, fragte ich sie.


  »Der Kerl ist ein Arbeitskollege von Gratelli«, sagte Lula. »Der Tote hätte immer von Geld gesprochen, das er kriegen würde, wenn Rizzi aus dem Gefängnis käme. Und jetzt hat sich der Wichser gedacht, Gratelli ist tot, also suche ich selbst nach dem Geld. Schöne Logik.«


  »Das ist alles?«


  »Ja.«


  »Hast du seinen Namen?«


  »Morty Dill. Der war ganz hin und weg von unserer Brenda. Der hätte uns alles erzählt.«


  »Er hat mich an meinen fünften Mann erinnert«, sagte Brenda. »Irgendwie süß, wie er immer Darlin' zu mir gesagt hat.«


  »Ich weiß alles über Sie, Brenda, aus der Star, meinem Lieblingsblatt«, sagte Lula. »Ich dachte, Ihr fünfter Mann wäre der Engländer, der mit runtergelassener Hose im Sexkino erwischt wurde. Sie meinen jetzt wahrscheinlich Ihren sechsten Mann, den Country-Sänger. Kenny Bold.«


  »Ganz sicher?«


  »Den Ersten haben Sie gleich nach der Highschool geheiratet. Das war der Installateur. Dann kam der Eistänzer, der dann sein schwules Comingout hatte. Der Dritte war der Stockcar-Rennfahrer. Danach haben Sie den Installateur zum zweiten Mal geheiratet, aber das hielt nur zwei Wochen. Und als Fünfter kam der Engländer.«


  »Sie haben recht«, sagte Brenda. »Die zweite Ehe mit dem Installateur hatte ich vergessen.«


  Ein schwarzer Mercedes-Sportwagen mit getönten Scheiben schob sich durch die Straße, hielt kurz vor dem Haus an und raste dann davon.


  »Wohl ein bisschen menschenscheu«, sagte Lula. »Wahrscheinlich kriechen jetzt noch so einige aus ihren Löchern hervor, um sich die Beute aus dem Überfall zu sichern.«


  »Morty sagte, Allen hätte eine Skizze gehabt, wo das Geld versteckt ist«, sagte Brenda. »Danach hat Morty gesucht.«


  Ich sah hinüber zum Haus. »Wir sollten uns der Schnitzeljagd anschließen. Das heißt, wenigstens so lange hier warten, bis jemand die Skizze gefunden hat.«


  Ein Stunde später kamen die drei nach draußen. Sie hatten das Haus von oben bis unten durchsucht, und das Ergebnis war gleich null.


  »Für diese lahme Episode werde ich mir wohl keinen Emmy einhandeln«, stellte Brenda fest. »Da schlafen einem ja die Füße ein.«


  »Sie würden den Emmy kriegen, wenn wir die Skizze finden«, sagte ich. »Überlegen wir mal kurz. Angenommen, Allen Gratelli hatte eine Skizze, wie man an das Geld herankommt. Dann auf einmal liegt er tot in Morellis Keller. Wenn also die Skizze nicht bei seiner Leiche gefunden wurde, und in seinem Haus ist sie auch nicht– wo könnte sie dann sein?«


  »In seinem Auto«, sagte Lula.


  »An ein Auto kann ich mich gar nicht erinnern. Ich habe keins gesehen. Vor Morellis Haus parkte jedenfalls keins.«


  »Wenn ich in das Haus eines Bullen einsteigen würde, würde ich auch nicht direkt davor parken«, sagte Lula. »Wenn wir irgendwo einbrechen, stellen wir unseren Wagen auch immer ein paar Straßen weiter ab.«
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  Eine halbe Stunde später rollten wir wieder in Morellis Viertel ein. Nach Connies Recherchen hatte Gratelli einen silbernen Camry gefahren. Lula kurvte einmal um den Häuserblock, und tatsächlich, in der nächsten Querstraße stand das Auto. Lula stellte sich direkt dahinter, und wir stiegen aus und spähten in den Camry. Auf dem Rücksitz lag ein Aktenkoffer. Der Kameramann schwenkte einmal über das Auto und machte dann eine Nahaufnahme.


  »Da ist er«, flüsterte Brenda ins Mikrofon. »Da ist der Koffer mit der Skizze, wo die Millionen gestohlener Dollar versteckt sind.«


  Wir probierten die Türen zu öffnen. Natürlich waren sie abgeschlossen.


  »Null Problemo«, sagte Lula. Sie machte ihren Kofferraum auf, holte ein schlankes Werkzeug aus Metall heraus und stemmte es mit aller Wucht in den Türspalt. Sofort knackte das Schloss. »Ihr müsst nicht denken, ich würde Autos klauen oder so«, verteidigte sie sich. »Aber als Frau muss man auf alles vorbereitet sein. Als Frau muss man sich zu helfen wissen, versteht ihr.«


  Ich nahm den Aktenkoffer vom Rücksitz und legte ihn auf die Motorhaube. Es war ein Hartschalen-Diplomatenkoffer von Samsonite. Auf solchen Koffern können Gorillas herumspringen, ohne dass die Dinger eine Beule bekommen. Ich schob die Riegel der beiden Schnappschlösser zur Seite, und Lula, Brenda und das ganze Filmteam stellten sich um mich herum, gespannt, ob der Koffer die Skizze enthielt oder nicht. Ich klappte den Deckel auf und… Peng!


  Ein Knallbonbon mit blauem Färbemittel explodierte in dem Koffer.


  Keiner rührte sich. Keiner sagte ein Wort. Keiner blinzelte. Wir standen nur da und trieften von der blauen Soße.


  »Was ist passiert?«, wollte Brenda wissen. »War das eine Bombe? Ist noch alles an mir dran?«


  Ich betrachtete meine Hände und mein T-Shirt. »Gratelli hat den Koffer mit einer Farbbombe präpariert.«


  »Der Kerl kann von Glück sagen, dass er nicht mehr unter uns ist«, meinte Lula. »Meine Klamotten sind aus Leder. Wer bezahlt mir jetzt die Reinigung?«


  Der Kameramann inspizierte die Linse an seiner Kamera. Alles blau. »Ich habe die Schnauze voll für heute.«


  Ich klappte den Diplomatenkoffer wieder zu. »Den nehme ich mit. Ich übergebe ihn Morelli, soll der ihn untersuchen.«


  »Ist das Zeug auch in meinen Haaren?«, fragte Brenda. »Ich komme mir so flippig vor.« Sie sah an sich herab. »Guckt mal. Ich habe blaue Titten.«


  Lula setzte sich vorsichtig hinter das Lenkrad ihres Firebirds und gab Gas. Brenda und das Kamerateam bestiegen ihren Van und fuhren los, und ich ging zu Fuß zu Morelli.


  Mooner machte mir die Tür auf. »Abgefahren«, lautete sein Kommentar. »Gigageil.«


  Keine Ahnung, was daran gigageil sein sollte, es war mir auch egal. Ich war blau. Ich ging ins Wohnzimmer, und Zook schaute zur Begrüßung nicht mal von seinem Bildschirm auf. Ich kam in die Küche, wo Morelli gerade Spaghettisoße kochte, und knallte den Diplomatenkoffer auf den Tisch.


  Morelli stand mit dem Rührlöffel in der Hand da und glotzte mich ungläubig an. »Was ist denn mit dir passiert?«


  »Eine Kofferbombe.«


  »Hast du dich schon mal im Spiegel gesehen?«


  »Nein. Ist es so schlimm?«


  »Stehst du auf Blau?«


  Ich ging ins Badezimmer, schaltete das Licht ein und schluckte aufkommende Tränen hinunter. Das ganze Gesicht war blau, Haare blau, Augenbrauen blau, Wimpern blau, Lippen blau. Ich ließ das Waschbecken mit Wasser volllaufen, tauchte ein Handtuch ein und tupfte mir damit die Wangen. Nichts.


  Morelli stand hinter mir und grinste sich einen ab. »Du siehst aus wie ein Schlumpf. Das macht mich total an.«


  »Dich macht doch alles an.«


  »Das stimmt nicht. Weißt du noch, als du von der Feuerleiter gefallen bist und in der Scheiße von dem Hund gelandet bist, der Durchfall hatte?«


  »Ich habe den Koffer aus Grateliis Auto mitgenommen. Möglich, dass er eine Skizze enthält, wo das Geld aus dem Bankraub versteckt ist.«


  Wir gingen zurück in die Küche, und Morelli öffnete die Schnappverschlüsse an dem Koffer. »Eine zweite Farbbombe habe ich doch nicht zu befürchten, oder?« Er hob den Deckel und sah hinein, alles war mit dem Färbemittel getränkt.


  »Gratelli hat wohl nicht den Beipackzettel gelesen, dass man wichtige Dokumente in Plastikbeutel stecken sollte«, sagte Morelli. »Wenn eine Skizze in dem Koffer gewesen sein soll, ist sie jetzt jedenfalls weg.«


  Ich holte mir einen Löffel aus der Besteckschublade und probierte die Spaghettisoße. »Hm, lecker«, sagte ich.


  »Es muss noch ein bisschen köcheln«, sagte Morelli. »Ich lasse die Wurst gerne in dem Saft schmoren. Die Spaghetti sind für morgen. Heute Abend sind wir bei deinen Eltern zum Essen eingeladen.«


  Ich tat den Löffel in die Spülmaschine. »Ich weiß, wo das Geld versteckt ist. In deinem Keller. Wetten?«


  »Da habe ich schon nachgeguckt.«


  »Es ist vergraben. Im Boden.«


  »Der Boden ist aus gegossenem Beton.«


  »Na und?«


  Morelli legte einen Deckel auf den Soßentopf. »Soll ich den Boden jetzt vielleicht mit einem Presslufthammer aufstemmen?«


  Wir taperten die Kellertreppe hinunter und sahen uns den Boden genauer an. Die Blutspuren waren von einer Firma mit einem Dampfreiniger beseitigt worden.


  »Das Haus ist schon etwas älter«, sagte ich. »Aber der Boden hier unten sieht ziemlich neu aus.«


  »Den habe ich vor zwei Jahren neu machen lassen. Früher war der Boden aus gestampftem Lehm.«


  »Ach, du Schreck!«


  »Weißt du was?«, sagte Morelli. »Ich tu mal so, als hätte es diese Unterhaltung zwischen uns nicht gegeben. Es ist mir egal, ob hier drunter ein Vermögen vergraben ist oder nicht. Das Geld würde ja sowieso nicht mir gehören. Es gehört der Bank.«


  »Die Bank wäre ganz froh, wenn sie es wiederbekäme.«


  »Der Bank würde das am Arsch vorbeigehen. Die hat doch längst die Versicherungssumme kassiert.«


  »Dann würde sich eben die Versicherung freuen.«


  »Die Versicherung kann mich mal«, sagte Morelli.


  »Würdest du wirklich neun Millionen Dollar unter diesem Betonboden verrotten lassen?«


  »Ja.« Er tippte mit dem Fuß auf den Boden. »Mir gefällt der Boden. Die Bauarbeiter haben ihn gut hingekriegt. Er ist schön glatt.«


  »Sollten wir jemals heiraten, und solltest du sterben, ich würde den Boden aufreißen, noch bevor du unter der Erde bist.«


  »Solange du mir im Schlaf nicht die Kehle aufschlitzt.« Er sah mich an. »Würdest du das wirklich tun?«


  »Nicht mal für Geld.«


  Eine halbe Stunde später war ich frisch geduscht, aber ich war immer noch blau am ganzen Körper. Ich zog mir ein sauberes T-Shirt und eine alte Jogginghose von Morelli an und tapste nach unten. »Hilfe!«, stöhnte ich.


  »In meiner Garage steht eine Flasche Terpentin«, sagte er. »Vielleicht kriegt man es damit ab.«


  Er ging zum Hintereingang und sah zwei Männer im Garten die Erde umgraben. Sie blickten erschreckt auf und rannten davon, ihre Schaufeln ließen sie zurück.


  »Kennst du die?«, fragte er mich.


  »Nö.«


  Mein Handy klingelte, Grandma Mazur, sie war ganz aufgeregt. »Ich habe dich gerade im Fernsehen gesehen«, redete sie drauflos. »In den Abendnachrichten war ein Bericht über den Mord in Morellis Keller, und sie sagten, der soll im Zusammenhang mit dem Bankraub stehen, der vor einigen Jahren verübt wurde. Dann kam eine Szene mit Brenda, wie sie gerade einen Aktenkoffer in dem Auto des Toten findet, da soll eine Skizze drin sein, wo das Geld vergraben ist. Die Reporterin sagte, Dominic Rizzi hätte das Geld bestimmt seiner Tante Rose gegeben, und Rose hätte es irgendwo versteckt, bevor sie gestorben ist. Stell dir vor– ein Schatz in Morellis Garten!«


  Ich sah aus dem Fenster zu dem Loch, das die Männer gegraben hatten. »Und das war alles im Fernsehen?«


  »Ja. Ein toller Beitrag!«


  Ich legte auf und überbrachte Morelli die frohe Botschaft.


  »Kann ja sein, dass jemand in meinem Keller Geld vergraben hat«, sagte er. »Aber in meinem Garten finden sich nur die Hinterlassenschaften von Bob.«


  Morelli lief durch den Garten zu seiner Garage und kam mit einer kleinen Dose Terpentin wieder. Wir gossen etwas auf meine Hand, verrieben es, aber nichts geschah.


  »Ich rufe mal im kriminaltechnischen Labor an, vielleicht haben die ja eine Idee, was das sein könnte«, sagte Morelli.


  Es klingelte, und Mooner machte auf. »Irgend so ein Typ, der Gary heißt«, rief er. »Er sagt, er sei ein Stalker.«


  Ich ging zur Tür und begrüßte Gary. Er stutzte im ersten Moment und versuchte dann verzweifelt, sich nichts anmerken zu lassen. Er sah auf seine Füße, er sah über meinen Kopf hinweg, er räusperte sich.


  »Ist schon gut«, sagte ich. »Ich weiß, dass ich blau bin.«


  »Ich war nicht drauf vorbereitet«, sagte er. »Ich wollte nicht unhöflich erscheinen.«


  »Brenda ist auch überall blau. Nur, damit Sie Bescheid wissen.«


  »Soll das eine Kunstaktion sein?«


  »Nein. Es war ein Unfall. Was gibt es?«


  »Ich hatte wieder meinen Toilettentraum. Nur kam diesmal ein Stier über die Route 1, direkt auf Brenda zu.«


  »Meine Fresse. Was ist passiert?«


  »Ich bin aufgewacht.« Sein Blick fiel auf Mooner und Zook. »Spielen die beiden Minionfire? Wie ist ihr PC-Name?«


  »Zook und Moondog.«


  »Ehrlich? Die sind berühmt. Zook ist ein Gott. Ein Blybold Wizard.«


  Gary rückte schrittchenweise ins Zimmer vor, stellte sich hinter das Sofa und sah Zook über die Schulter. »Spürt ihr die Power?«, sagte Gary. »Der Dragon kommt. Da ist er! Da ist er! Abtauchen!«


  Zook drehte sich um und sah ihn an. »Woher weißt du, dass der Dragon im Anzug ist?«


  »Seit ich vom Blitz getroffen wurde, sehe ich Dinge voraus, bevor sie auf dem Schirm passieren.«


  »Wow«, sagten Zook und Mooner im Chor und fixierten Gary.


  Zook sah zu mir herüber. »Sie sind ja ganz blau.«


  »Ist eine lange Geschichte.«


  »Wie ist dein PC-Name?«, wollte Mooner von Gary wissen.


  »Ich habe keinen. Ich bin nur ein Lurker. Ich wäre mit meinen Blitz-Visionen im Vorteil. Ich fände es nicht fair, mich an den Spielen zu beteiligen.«


  »Krass«, sagte Mooner. »Ein Typ mit Ehre im Leib.«


  Morelli schob sich ins Zimmer. »Wir müssen jetzt zu deinen Eltern.« Er musterte Gary. »Ist das der Stalker?«


  Gary gab ihm die Hand. »Angenehm«, sagte er.


  »Schluss für heute«, sagte ich. »Wir fahren zum Abendessen zu meinen Eltern.«


  Grandma machte die Tür auf, und wir trotteten im Gänsemarsch ins Haus: Zook, Mooner, Gary, Morelli, ich und Bob.


  »Stell noch ein paar Teller mehr auf«, rief Grandma meiner Mutter in der Küche zu. »Wir haben heute volles Haus.«


  Mein Vater war im Wohnzimmer und döste vor dem Fernseher. Er hob leicht den Kopf, sah sich die Truppe im Flur an, murmelte irgendwas von Schreckgestalten und fiel wieder in seinen Schlummer.


  Bob sprang um uns herum und führte seinen Freudentanz auf.


  »So ein feiner Hund«, sagte Grandma und tätschelte ihn am Kopf. Bob zog ab in die Küche.


  Kurz darauf kreischte meine Mutter laut auf, und Bob kam mit einem saftigen Schinken im Maul aus der Küche angehoppelt. Er streifte durchs Esszimmer, dann ins Wohnzimmer, bremste vor meinem Vater ab und ließ den Schinken fallen.


  Grandma hob den Schinken vom Boden auf. »Alte Haushaltsregel: Wenn man ihn innerhalb von fünf Sekunden aufhebt, setzt sich kein Dreck an«, sagte sie und brachte den Braten zurück in die Küche. Ein Wasserhahn wurde aufgedreht, man hörte Wasser rauschen, kurz darauf erschien meine Oma wieder mit dem Schinken auf einem Teller. »Das Essen ist fertig!«, sagte sie. »Bitte zu Tisch.«


  Wir stellten noch ein paar Stühle mehr um den Tisch, und ich holte noch Teller und Besteck aus der Küche. Bob nahm seinen Platz unter dem Tisch ein, begierig auf jeden Happen, der einem aus dem Mund fiel und unten auf dem Teppich landete.


  Meine Mutter brachte Schüsseln mit Mais in Sahnesoße, grünen Bohnen mit Speck und Kartoffelbrei. Als sie mich sah, fiel ihr die Kinnlade herunter.


  »Kofferfarbbombe«, sagte ich nur. »Nichts Schlimmes.«


  Sie stellte die Beilagen auf den Tisch und bekreuzigte sich. »Großer Gott«, sagte sie und zog sich zurück in die Küche. Ich hörte die Schranktür sich quietschend öffnen, und kurz darauf kehrte meine Mutter mit einem Glas Whisky in der Hand zurück.


  »Ach, ist das schön«, stellte Grandma fest. »Ist ja echt was geboten hier. Sogar einen echten Stalker haben wir am Tisch sitzen.«


  Meine Mutter kippte sich den Whisky hinter die Binde.


  »Was für einen Stalker?«, wollte mein Vater wissen, der sich gerade Kartoffelbrei auf den Teller lud.


  »Na ja«, sagte Grandma. »Einen echten Stalker eben. Jemand hat sogar eine einstweilige Verfügung gegen ihn erwirkt.«


  Mein Vater dachte einen Moment darüber nach und lud sich dann weiter seinen Teller voll. Stalker interessierten ihn nicht sonderlich, das merkte man. Wenn Gary dagegen ein Transvestit gewesen wäre, daran hätte sich mein Vater abarbeiten können.


  »Was macht die Schatzsuche«, fragte Grandma Morelli. »Haben Sie das Geld schon gefunden?«


  Alle am Tisch waren sofort hellwach.


  Meine Mutter hielt sich an ihrem Whiskyglas fest. »Was für Geld?«


  »Bin ich denn hier die Einzige, die Fernsehen guckt?«, sagte Grandma. »In den Frühnachrichten kam ein Bericht über einen Toten in Morellis Keller.«


  »Warum weiß ich nichts davon?«, fragte meine Mutter.


  »Wahrscheinlich habe ich einfach vergessen, es dir zu sagen, weil ich mit den vielen Telefonanfragen nicht fertig wurde«, sagte Grandma.


  »Hast du den Mann getötet?«, fragte mich meine Mutter.


  »Nein! Ich habe nur die Leiche gefunden.«


  »Der Tote hieß Allen Gratelli«, führte Grandma aus. »Stephanie hat sein Auto aufgebrochen und seinen Koffer gefunden, deswegen ist sie jetzt so blau. Es hat sich herausgestellt, dass Allen Gratelli und Dominic Rizzi Freunde waren, und der Fernsehreporter sagte, Allen Gratelli habe in Morellis Keller nach dem Geld gesucht, das nach dem Banküberfall nie wieder aufgetaucht war. Neun Millionen Dollar. Josephs Tante Rose– sie ruhe in Frieden, Amen– hat es irgendwo vergraben, und jetzt suchen alle danach.«


  »Irre«, sagte Mooner. »Für neun Millionen kriegt man einen digitalen Videorekorder in HD-Qualität.«


  »Ich könnte einen Anwalt für meine Mutter bezahlen«, sagte Zook.


  »Ich könnte mir einen Sportwagen kaufen«, sagte Grandma. »Du hast ja nicht mal einen Führerschein«, sagte meine Mutter.


  »Dann besorge ich mir eben einen Fahrer«, sagte Grandma. »Einen richtig geilen Kerl.«


  Mein Vater saß tief über seinen Teller gebeugt und schaufelte den Schinken in sich hinein. Er hätte Grandma Mazur mit ihrem Fahrer am liebsten ins Altersheim von Hamilton Township geschickt.


  »Vielleicht finde ich ja das Geld«, sagte Gary. »Ich würde es intuitiv aufspüren.«


  »Mann«, sagte Mooner. »Das wäre echt krass. Hast du so was wirklich drauf?«


  »Ich habe mal ein Hühnchensandwich in meiner Sockenschublade gefunden«, sagte Gary.


  »Abgehoben, Alter«, sagte Mooner. »Voll cool.«


  »Was machen Sie jetzt eigentlich?«, fragte Grandma Mooner. »Sind Sie immer noch in der Pharmaindustrie?«


  »Das Dealen habe ich aufgegeben. Die Konkurrenz aus Russland war zu heftig. Ich habe mir überlegt, was für Möglichkeiten ich habe, und ich bin auf die Idee gekommen, vielleicht ein japanisches Teehaus zu eröffnen. Entweder ein Teehaus oder eine Nacktbar.«


  Bei dem Wort Nacktbar hob mein Vater den Kopf. »Braucht man dafür nicht viel Geld, um eine Nacktbar zu eröffnen?«


  »Ja, Alter. Ist das nicht die Härte!? Wo bleibt da die Gerechtigkeit? Wo bleibt da der Anreiz für uns kleine Gewerbetreibenden?«


  »Machen Sie doch lieber eine Nacktbar für Frauen auf«, schlug Grandma vor. »Es gibt so viele Bars, wo Männer nackte Frauen sehen können, aber wir Frauen können nirgendwo hingehen, wenn wir uns mal schweres Gerät angucken wollen.«


  »Gecheckt«, sagte Mooner. »Sie fordern Genitalparität. Ist ja abgefahren.«


  Meine Mutter kippte den Rest Whisky hinunter.


  Morelli lümmelte entspannt auf seinem Stuhl und nahm alles amüsiert in sich auf. Er legte einen Arm um meine Schulter und flüsterte mir ins Ohr: »Wollen sich Frauen wirklich schweres Gerät angucken?«


  »Ja, doch«, sagte ich. »Solange sie es nicht anfassen müssen.«


  »Ist das was Sexuelles?«


  »Nein, es ist die pure Neugier.«


  »Und bei mir?«, fragte er weiter.


  »Bei dir ist es was Sexuelles, definitiv… und natürlich zum Anfassen.«


  Er rieb seine Nase in meinem Nacken. »Können wir jetzt nach Hause gehen?«


  »Nein!«


  »Warum nicht?«


  »Es gibt noch Nachtisch. Außerdem käme ich mir komisch vor beim Salamiversenken, wenn Zook im Haus ist.«


  »Wir könnten Salamiversenken auch in der Garage spielen.«


  »Lieber nicht.«


  »Im Auto.«


  »Nein!«


  »Noch ein Motiv mehr für mich, endlich Loretta zu finden«, sagte Morelli.
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  Um kurz nach acht kamen wir bei Morelli an. Eine kleine Menschenmenge hatte sich auf dem Bürgersteig vor seinem Haus versammelt und schaute zwei Männern beim Graben in dem winzigen Vorgarten zu. Morelli stieg aus dem Wagen und stellte sich zu den Gaffern.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Morelli zu den beiden Männern. »Was machen Sie da?«


  »Graben«, sagte der eine.


  »Sie befinden sich auf Privatbesitz«, sagte Morelli. »Wie bitte?«


  »Der Grund und Boden ist Privatbesitz.«


  »Ich glaube, bei Grundbesitz gehört einem nur die oberste Schicht«, erwiderte der Mann. »Graben ist also erlaubt.«


  »Ich glaube, da täuschen Sie sich«, sagte Morelli.


  Der Mann grub ungerührt weiter. »Das geht mich einen feuchten Dreck an, was Sie glauben oder nicht.«


  »Das Haus gehört mir, und wenn Sie nicht aufhören zu graben, lasse ich Sie wegen mutwilliger Zerstörung von Privateigentum verhaften.«


  »Sie sehen doch, Sie können mir keine Angst machen«, sagte der Mann. »Rufen Sie doch die Polizei, wenn Sie wollen.«


  Morelli zeigte ihm seinen Ausweis. »Die brauche ich nicht zu rufen. Die ist schon da.«


  Der Mann sah sich den Ausweis an. »Oh. Entschuldigen Sie.«


  Danach löste sich die Menge auf, und Morelli, Zook, Mooner, Gary und ich zogen ins Haus. Morelli ging gleich durch bis zum Wohnzimmer und fluchte laut, als er aus dem Fenster guckte. Sein Garten war voller Menschen, die wie die Wilden in der Erde gruben. Das Garagentor stand offen.


  »Ich fass es nicht«, sagte er.


  »Alter, eye«, sagte Mooner. »Sie sollten Eintritt verlangen. Hundert Dollar für eine halbe Stunde Graben. Wir könnten Kohle machen, echt, Alter, richtig reich werden.«


  Morelli machte die Tür zum Garten auf, nahm seine Pistole aus dem Halfter und feuerte einen Schuss in den Boden. Die Schatzgräber zerstreuten sich in alle vier Himmelsrichtungen wie Kakerlaken, wenn das Licht angeht. Morelli ging zur Garage und holte eine Rolle Absperrband.


  »Glaubst du, das nützt was?«, fragte ich ihn.


  »Versuchen kann man es ja.«


  Zehn Minuten später waren Haus und Garten von dem gelben Signalband umgeben, mit dem sonst Tatorte abgesperrt werden. Zook, Mooner und Gary hockten im Wohnzimmer und verhandelten mit den Waldelfen, und Morelli und ich saßen auf unserer hinteren Veranda und sahen Bob zu, der die Löcher im Garten beschnüffelte.


  »Ich sehe es kommen, ich muss meinen Keller mit dem Presslufthammer aufstemmen«, sagte Morelli. »Das Theater hört erst auf, wenn wir das Geld gefunden haben.«


  »Und wenn das Geld da ist, könnte sogar Loretta auch wieder auftauchen.«


  »Darauf würde ich mich nicht verlassen. Ich glaube, dass Dom seine Zeit abgesessen hat und sich gedacht hat, danach sei er seinen Kumpanen nichts mehr schuldig. Bloß konnte er nicht gleich nach seiner Entlassung an das Geld ran. Das war sein Problem.«


  »Vielleicht deswegen nicht, weil es in Tante Roses Keller vergraben war. Dann hast du das Haus geerbt und den Boden unten mit Beton ausgelegt.«


  »Ja. Und es kommt noch schlimmer. Doms Neffe wohnt jetzt auch in dem Haus, deswegen kann Dom es nicht einfach in die Luft sprengen. Und den Fernsehnachrichten haben wir es zu verdanken, dass halb Trenton bei der Schnitzeljagd mitmacht.«


  »Und Loretta?«


  »Ich habe den Verdacht, dass Loretta von einem der Komplizen oder von beiden so lange als Geisel gehalten wird, bis Dom das Geld rüberschiebt. Mir wäre wohler, wenn wir Loretta aufstöbern würden, bevor das Geld entdeckt wird. Wer gibt uns die Garantie, dass sie nicht aus dem Weg geräumt wird, sobald sie nicht mehr von Nutzen ist.«


  »Wir müssen an Dom herankommen«, sagte ich. »Er kann uns zu den beiden anderen Komplizen führen.«


  »Hast du eine Idee?«


  »Bestimmt nervt es ihn, dass sein Neffe bei dir wohnt, und er will den Jungen vermutlich am liebsten von hier fortschaffen. Vielleicht hält er es sogar für möglich, dass Lorettas Entführer sich auch noch Zook schnappen. Deswegen glaube ich, dass Dom gar nicht allzu weit weg ist. Ich glaube, dass er dieses Haus sehr genau beobachtet und auch Zook. Er ist gerade mal eine Woche aus dem Gefängnis raus, und er hat keine Arbeit. Und wir wissen, dass er auch nicht viel Geld hat.«


  »Dafür hat er eine Waffe«, sagte Morelli.


  »Stimmt. Und ein Auto.«


  »Das Auto gehört seiner Mutter. Wir haben es mittlerweile gefunden, er hatte es einfach da abgestellt.«


  »Wo schläft er denn? Schleicht er sich abends heimlich ins Haus seiner Mutter?«


  »Nein. Das haben wir stichprobenhaft kontrolliert«, sagte Morelli.


  »Es ist warm genug, um draußen zu schlafen. Und tagsüber treibt er sich in der Stadt herum, da fällt er auf der Straße nicht weiter auf.«


  »Ja, aber er hat ein Gewehr. Wenn er das mit sich herumträgt, macht er sich verdächtig.«


  Bob buddelte an einem der Löcher. Zwischen seinen Hinterläufen flog Erde in hohem Bogen auf.


  »Ich vermute, dass sich Dom hier irgendwo im Viertel aufhält und auf eine Gelegenheit wartet, ins Haus einzusteigen«, sagte ich. »Wir könnten ihm eine Falle stellen. Wir tun so, als wäre niemand zu Hause, machen alle Lichter aus, und du versteckst dich im Schrank und wartest, bis er kommt, und überwältigst ihn dann.«


  »Toll. Klingt echt lustig.«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  Morelli stieß einen Seufzer aus. »Nein.«


  Mitten im Tiefschlaf weckte mich Morelli. »Hast du das gehört?«, flüsterte er.


  »Ich habe nichts gehört. Ich habe geschlafen.«


  »Psst!«, sagte er. »Hör doch mal!«


  Es war warm, die Fenster standen offen. Der weiße durchscheinende Vorhang, der noch von Tante Rose stammte, bauschte sich leicht im Wind.


  »Da«, sagte er. »Jetzt wieder.«


  »Hört sich an, als würde jemand graben.«


  »Was ist denn noch nötig, um diese Idioten davon abzuhalten?«


  »Das kann ich dir auch nicht sagen, aber mir ist das sowieso egal. Sollen sie doch graben, so viel sie wollen. Schlaf weiter.«


  »Ich kann nicht weiterschlafen«, sagte Morelli. »Das macht mich kirre.«


  Er wälzte sich aus dem Bett und ging zur Schlafzimmertür.


  »Wo willst du hin?«


  »Ich knall diesen wildgewordenen Schatzsucher ab.«


  »Das halte ich nicht für eine gute Idee. Außerdem bist du nackt.«


  »Das ist dem Kerl doch hundsegal. Der wird mit seinem Einschussloch beschäftigt sein.«


  »Du wolltest sowieso neuen Rasen aussäen«, sagte ich. »Der Kerl gräbt dir schon mal den Boden um. So musst du das sehen.«


  Er fand ein Paar Boxershorts und zog sie an. »Reicht das? Entspricht das deiner Kleiderordnung für Verbrecherjagden?«


  Ich quälte mich aus dem Bett und schnappte mir wahllos einige Klamotten vom Boden. »Ich will wenigstens sehen, wer das ist da draußen im Garten, bevor du auf ihn schießt. Wenn wir Glück haben, ist es Dom. Hast du eine Taschenlampe?«


  »In der Küche.«


  Wir taperten die Treppe hinunter und schlichen uns auf Zehenspitzen durch das finstere Haus. Ich fand die Taschenlampe, und Morelli hielt seine Glock schussbereit. Wir standen in der stockdunklen Küche und sahen aus dem Fenster. Tatsächlich, jemand grub munter vor sich hin, aber es war nicht hell genug, um etwas zu erkennen.


  »Also«, sagte Morelli. »Ich zähle bis drei, dann mache ich die Tür auf, und du leuchtest mit der Taschenlampe auf das Schwein. Eins, zwei… drei!«


  Morelli riss die Tür auf, ich drückte den Schalter an der Stablampe und erwischte den Schatzsucher in flagranti.


  »Ach, du Schreck!«, sagte Morelli.


  Es war Grandma Mazur.


  »Hallöchen«, sagte sie. »Ich hoffe, ich habe euch nicht geweckt.«


  »Natürlich hast du uns geweckt«, sagte ich. »Es ist zwei Uhr nachts. Was machst du da überhaupt?«


  »Ich hatte eine Glückssträhne«, sagte Grandma.


  »Ich glaube nicht, dass das Geld in meinem Garten versteckt ist«, sagte Morelli.


  »Das macht nichts«, sagte sie. »Ich habe trotzdem eine Glückssträhne. Wann kriege ich schon mal einen Mann in Unterhose zu sehen.«


  »Wie bist du hierhergekommen?«, fragte ich sie.


  »Mit dem Buick.«


  »Du darfst doch gar nicht fahren«, sagte ich.


  »Ich bin alt. Ich habe gewisse Vorrechte«, sagte sie.


  In dem Punkt mochte sie recht haben, aber Grandma fuhr wie eine gesenkte Sau. Sie kannte nur eine Reisegeschwindigkeit, das Gaspedal bis zum Anschlag durchgedrückt.


  »Ich bringe Grandma wohl lieber nach Hause«, sagte ich zu Morelli.


  Ich setzte Grandma vor der Tür ab und stellte den Buick in die Garage meines Vaters. Morelli wartete schon in seinem SUV, als ich wieder vorne auf die Straße trat. Ich glitt auf den Beifahrersitz und sah zu Morelli. Er trug nur die Boxershorts von eben.


  »Ich dachte mir, vielleicht hast du ja deine Meinung über Salamiversenken im Auto geändert«, sagte er.


  Ich sah mir seine Unterwäsche an, die mit Häschen bedruckt war. »Wo hast du die denn her?«, fragte ich ihn.


  »Die gab es bei Wal-Mart. Am Grabbeltisch.«


  Ich stöhnte. Morelli in Häschen-Unterwäsche war unwiderstehlich. »Ich habe immer noch was gegen Salamiversenken im Auto, aber gegen Salamiversenken bei dir im Schlafzimmer habe ich nichts.«


  Samstagmorgens ist Morelli mir am liebsten. Seine Körpertemperatur ist ein bisschen höher als sonst und sein Blutdruck etwas niedriger als montags. Alles an ihm ist weicher und sinnlicher. Er saß in seiner ausgeblichenen marineblauen Jogginghose und einem passenden T-Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln am Küchentisch. Ich vermute, dass er keine Boxershorts unter der Jogginghose trug. Er hatte geduscht, war aber noch unrasiert, und er sah aus, als könnte er selbst eine Tote zum Orgasmus bringen.


  Er blickte von seiner Zeitung auf und lachte mich an. »Sa Lami.«


  Ich erwiderte das Lachen. Es war in mehrfacher Hinsicht ein Salami-Morgen gewesen.


  Ich trank einen Schluck Kaffee. »Was liegt an heute?«


  »Ich bestelle jemanden her, der mir den Kellerboden aufstemmt. Und dann will ich mal die Häuser in unserem Viertel abklappern und nach Dom suchen. Ich glaube, du hast recht. Er ist hier irgendwo ganz in der Nähe.«


  Es war kurz nach acht, Zook war noch im Bett, und Mooner und Gary hatten sich auch noch nicht auf Morellis Veranda blicken lassen. Nur aus Morellis Garten waren Geräusche zu hören, Autotüren, die zugeknallt wurden, Stimmen.


  »Es ist Samstagmorgen«, sagte Morelli. »Geben diese Leute denn nie Ruhe?«


  Ich spähte aus dem Fenster. »Brenda und ihr Filmteam stehen wieder auf der Matte.«


  Morelli ging mit seinem Kaffeebecher in der Hand zur Tür und trat nach draußen.


  »Hallo, schöner Mann«, flötete Brenda und sah Morelli lüstern an. »Sie sind mir ja ein heißes Teil. Da kann man sich glatt die Finger dran verbrennen.«


  Morelli drehte sich zu mir um. »Hab ich richtig gehört?«


  »Ja. Und halt sie schön auf Distanz, sonst fällt sie über dich her.«


  »Sie befinden sich hier auf Privatbesitz«, sagte Morelli. »Und über das Absperrband dürfen Sie auch nicht treten.«


  »Wir haben nichts Unrechtes getan«, sagte der Kameramann. »Wir haben es erst richtig in Szene gesetzt.«


  Brenda hatte sich wieder in ihr Leder-Outfit gezwängt. Sie trug zehn Zentimeter hohe Pfennigabsätze, und ihr Haar, das Gesicht und die Brust waren immer noch blau. In der Hand hielt sie ein Mikrofon, und sie hatte Probleme, sich aufrecht zu halten, weil ihre Absätze bei jedem Schritt in dem frisch umgegrabenen Boden versanken. Sie erklomm einen kleinen Erdhügel und sah in das ausgehobene Loch daneben. Der Kameramann richtete sein Objektiv auf Brenda.


  »Wir stehen hinter Tante Roses Haus«, sagte Brenda in die Kamera. »Und wie Sie sehen, hat man bereits angefangen, nach dem gestohlenen Geld zu graben.«


  »Entschuldigen Sie«, sagte Morelli. »Ich muss Sie bitten zu gehen.«


  Brenda torkelte mit dem Mikrofon in der Hand auf Morelli zu. »Sind Sie zufällig der hübsche Besitzer dieses Grundstücks?«


  »Es reicht«, sagte Morelli. »Ich habe die Schnauze voll.« Er stellte den Kaffeebecher auf der Veranda ab, fasste über das Geländer, packte sich den Gartenschlauch, der darunterhing, und richtete die Spritze auf Brenda und den Kameramann.


  Brenda traf glatt das hohe C, als der erste Tropfen sie berührte. »Ihhh!«, kreischte sie. »Sie blödes Arschloch, Sie.«


  Die Gartenerde verwandelte sich auf der Stelle in Matsch. Brenda verlor den Halt und ging zu Boden. Der Toningenieur rannte zu ihr, um ihr auf die Beine zu helfen, rutschte aber prompt aus.


  »Dreh das Wasser lieber wieder ab«, sagte ich zu Morelli.


  Brenda hatte nur noch einen Schuh an, den anderen hielt sie in der Hand. »Was stellen Sie sich denn so an?«, schrie sie Morelli an. »Wissen Sie überhaupt, wer ich bin? Ich bin Brenda. Ich mach hier einen Beitrag für die Nachrichten, und die Nachrichten sind wichtig, verdammte Hacke. Sie können doch nicht einfach den Schlauch holen und alle bespritzen, Sie Trottel!«


  Morelli drehte das Wasser ab und holte sich seinen Kaffeebecher. »Scheint mal wieder ein Glückstag für mich zu sein«, witzelte er.


  Wir verschanzten uns im Haus, verschlossen die Türen und zogen die Rollos herunter.


  Morelli stand in der Küche. »Ich hasse so was«, sagte er. »Ich will diese ganze Scheiße nicht in meinem Haus haben.«


  »Wir müssen Dom finden.«


  Morelli nickte. »Ich ziehe mich um, dann grase ich das Viertel ab.«


  »Wir teilen es uns auf.«


  Morelli lachte. »Nettes Angebot, Pilzköpfchen, aber du bist immer noch blau im Gesicht. Du würdest die Leutchen verschrecken.«


  »Das hatte ich schon ganz vergessen.«


  »Bleib hier bei Zook. Halt die Leute von meinem Garten fern. Und besorg mir ein paar Kostenvoranschläge für einen Presslufthammer.«


  Morelli ging nach oben, und ich kroch zum Fenster und sah hinaus. Keine Brenda. Kein Kameramann. Kein Filmteam. Kein Übertragungswagen. Ich ging nach vorne und machte die Tür auf, aber auch vor dem Haus war niemand. Super.


  Bob schlummerte auf einem Sonnenfleck im Wohnzimmer. Er war noch immer mit Farbe besprüht, und es war ihm noch immer egal. Während ich im Flur stand und aus dem Fenster guckte, fuhr draußen Lulas Firebird vor. Lula stemmte sich aus dem Sitz und marschierte auf die Haustür zu. Ich öffnete ihr.


  »Hallo«, begrüßte ich sie. »Was ist los?«


  »Du musst mir bei meinem Ehevertrag helfen. Ich habe heute Nachmittag einen Termin bei meinem Rechtsanwalt, und bis dahin soll er fertig sein.«


  »Ich verstehe nichts von Eheverträgen.«


  »Du musst mir dabei helfen, meine Liste zusammenzustellen. Ich soll eine Liste von allen meinen Vermögenswerten machen. Dann listet Tank seine Vermögenswerte auf. Danach sehen wir weiter.«


  »Tank macht also auch so eine Liste?«


  »Ich habe ihm eine Nachricht auf Band gesprochen. Wenn er etwas hat, das er unbedingt behalten will, dann soll er es auf die Liste setzen, sonst könnte es im Fall einer Scheidung mir zugesprochen werden. Ich habe nicht die Absicht, mich von ihm scheiden zu lassen, aber man weiß ja nie.«


  »Genau.«


  »Glaubst du, dass Tank und ich uns jemals scheiden lassen würden?«


  »Ich muss ja erst noch verdauen, dass ihr heiratet!«


  »Hm«, schnaubte Lula. »Jedenfalls habe ich diese Liste gemacht. Willst du mal hören?«


  »Klar.«


  »Ich habe ein Fernsehgerät, einen DVD-Player, eine Kabelbox.« Lula sah mich schräg von unten an. »Ich hasse diese Kabelfritzen.«


  »Alle hassen diese Kabelfritzen.«


  »Ich habe einen Firebird, eine Glock, einen Pelzmantel, falscher Nerz, einen Radiowecker, eine Peitsche.«


  »Moment mal. Du hast eine Peitsche?«


  »Hat doch jeder.«


  »Ich habe keine Peitsche.«


  »Hm!«


  »Was machst du mit der Peitsche? Wie sieht sie aus? Ist sie lang und schwarz, so eine, wie Zorro hat?«


  »Nein«, sagte Lula. »Es ist so eine, wie Jockeys sie benutzen. Für böse Jungs.«


  »Uh!«


  »Na gut, wenn du dich in dem Punkt so anstellst, überspringe ich meine kleine Sammlung innovativer Arbeitsgeräte. Die Peitsche habe ich sowieso nie gebraucht. Die gehörte zu einem Halloween-Kostüm.«


  Morelli kam die Treppe herunter, er trug Jeans, Sportschuhe, T-Shirt und darüber ein Sweatshirt.


  »Na? Wie geht's?«, fragte er Lula. »Wie ich sehe, gehörst du auch zu der Blue Girl Group.«


  »Blau steht mir eigentlich nicht so toll«, sagte Lula.


  Morelli packte mich, gab mir einen Schmatz und zog los, sein Bullending abziehen.


  »Sieht aus, als hättest du es ihm gestern Abend besorgt«, sagte Lula. »Wo geht er hin?«


  »Er will sich mal hier im Viertel umschauen. Er glaubt, dass Dom sich irgendwo in der Nähe aufhält.«


  »Und warum hilfst du ihm nicht dabei?«


  »Weil ich blau bin.«


  »Ach ja, richtig. Das hatte ich ganz vergessen. Man kann sich dran gewöhnen.«


  »Außerdem muss jemand hier bei Zook bleiben. Ich will ihn nicht allein lassen im Haus.«


  »Ich könnte solange auf ihn aufpassen«, sagte Lula. »Ich brauche den Vormittag noch, um meinen Ehevertrag vorzubereiten. Das kann ich genauso gut hier machen.«


  »Das trifft sich gut. Ich würde nämlich gerne nach Hause fahren, Rex versorgen und frische Kleider holen.«


  »Mach nur«, sagte Lula.


  Ich lief nach oben und klopfte an Zooks Tür.


  »Ja?«, sagte er. Eine Sekunde später stand er an der Tür, noch halb verschlafen.


  »Ich muss mal für ein, zwei Stunden in meine Wohnung. Morelli hat zu tun, aber Lula bleibt derweil hier bei dir.«


  »Niemals! Die Frau macht mir tierisch Angst.«


  »Du kommst schon klar mit ihr. Du darfst ihr nur nicht sagen, dass sie dick ist. Und dass sie blau im Gesicht ist, erwähn lieber auch nicht.«


  »Ich werde mein Zimmer nicht verlassen.«


  »Auch gut.«


  Ich schnappte mir meine Umhängetasche und lief nach unten. »Pass auf, dass keiner den Garten umgräbt«, warnte ich Lula. »Morelli nimmt das persönlich. Zook ist ein braver Junge, aber es wäre schön, wenn er nicht schon wieder irgendwas mit Farbe besprüht.«


  »Alles klärchen. Du kannst dich auf mich verlassen. Soll ich Schuhe auch in die Liste mit aufnehmen?«


  »Tragt ihr beide dieselbe Größe?«


  »Nein.«


  »Dann sind deine Schuhe vor ihm sicher.«


  Meine Wohnung ist nicht allzu weit entfernt von Morellis Haus. Zu Fuß zu weit, mit dem Auto eine Spritztour. Ich stellte meine Zook-Karre ab, ließ den Aufzug links liegen, nahm stattdessen die Treppe und schloss meine Wohnungstür auf. Ich klopfte auf Rex' Käfig, und er lugte aus seiner Dose hervor. Ich legte ihm eine Babymöhre und ein Stück Käse in den Fressnapf und goss frisches Wässer nach. Dann nahm ich mir eine Reisetasche und stopfte eine saubere Jeans und ein paar T-Shirts hinein. Ich brauchte nicht viel. Es musste nur für ein paar Tage reichen, bis wir Zooks weiteren Verbleib geklärt hatten.


  Abschließend warf ich einen Blick in den Badezimmerspiegel. Ich bildete mir ein, dass die blaue Farbe endlich verblasste, aber die Wahrheit sah anders aus. Das Blau war so blau wie noch nie, einfach grauenvoll. Ich fiel auf, so wie Dom. Viele Leute suchten nach ihm, aber er wollte nicht entdeckt werden. Und den Luxus, sich nach Rio abzusetzen, konnte er sich nicht leisten. Dom musste hierbleiben und sich bedeckt halten.


  Versetzen wir uns in seine Lage: Ich bin auffallend hoch drei, und mein Radius umfasst ein fest umrissenes Gebiet. Wie bewege ich mich fort? Bei Nacht oder in Tarnkleidung? Das zweite Problem: Ich habe kein Geld. Also schnorre ich mir welches bei jemandem, dem ich vertraue, oder ich überfalle einen kleinen Supermarkt. Ich tippe mal darauf, dass er sich bei anderen was borgt.


  Ich rief Connie an. »Kannst du für mich mal ein bisschen mehr über Dom herausbekommen?«


  »Was willst du wissen?«


  »Wo er bis zu seiner Verhaftung gewohnt hat.«


  »Kein Problem. Er hatte ein Haus in der Vine Street. Nach dem Prozess hat sich seine Frau von ihm scheiden lassen, und sie bekam das Haus. Soweit ich weiß, wohnt sie immer noch da. Sie hat sich wieder verheiratet.«


  Ich ließ mir von Connie die Adresse geben und legte auf. Die Exfrau hatte ich ganz vergessen. Super. Es gibt nichts, was Exfrauen lieber täten, als ihre Exmänner zu verpfeifen.


  Das Haus in der Vine Street war ein kleines Einfamilienhaus mit einer frei stehenden Einzelgarage. In der Einfahrt stand ein grüner Subaru.


  Ich stellte mein Auto ab und klingelte. Eine Frau öffnete mir und bekam erst mal einen Schreck, als sie mich sah.


  »Entschuldigen Sie«, sagte ich. »Ich weiß, dass ich blauen Farbstoff im Gesicht habe. Es war ein Unfall.«


  »Ich kenne Sie«, sagte sie. »Sie sind Stephanie Plum. Gestern Abend in den Spätnachrichten gab es einen Beitrag über Sie. Sie sollen an der Schatzsuche nach der Beute aus dem Banküberfall beteiligt sein. Sie und Brenda wurden mit blauer Farbe Übergossen. Kennen Sie Brenda wirklich?«


  »Ja.«


  »Wie ist sie denn so?«


  »Wie Brenda eben ist. Kann ich Ihnen ein paar Fragen zu Dom stellen?«


  »Natürlich, aber viel kann ich Ihnen nicht sagen. Seit er hier ausgezogen ist, habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


  »Mich interessiert hauptsächlich, mit wem er sich damals so getroffen hat.«


  »Die meisten kamen aus seinem alten Viertel. Victor Raguzzo, Benny Stoli, Jelly Kantner. Und der Mann, der erschossen wurde. Allen Gratelli. Allen und Dom haben zusammengearbeitet.«


  »Glauben Sie, dass einer von denen mit Dom die Bank geknackt hat?«


  »Bei Allen kann ich es mir vorstellen. Bei Victor, Benny oder Jelly eher nicht.«


  »Dom hält sich irgendwo versteckt. Haben Sie eine Idee, wo er sein könnte?«


  »Vielleicht bei seiner Mutter.«


  »Nein.«


  »Sonst wäre vielleicht nur noch Jelly so blöd, ihn aufzunehmen. Wenn er nicht noch mit Peggy Bargaloski zusammen ist. Wegen ihr habe ich mich von ihm scheiden lassen. Ich hatte nämlich herausgefunden, dass er ein bisschen zu oft Hausbesuche bei Peggy machte.«


  Ich gab ihr meine Visitenkarte und bat sie, mich anzurufen, wenn sie etwas von Dom erführe.


  Ich fuhr zur nächsten Kreuzung, bog ab, hielt am Straßenrand und ließ mir telefonisch von Connie weitere Adressen geben. Jelly wohnte im ersten Stock eines Mietshauses, zwei Straßen von dem Haus entfernt, in dem Doms Mutter lebte. Peggy war nach Cleveland gezogen.


  An Jellys Haus wollte ich nur vorbeifahren, doch dafür war mein Zook-Mobil zu auffällig. Ein Stück weiter, Hammond Ecke Baker Street, war eine Autowaschanlage, aber die Kommentare der Crew über mein blaues Gesicht wollte ich mir lieber ersparen.


  Also fuhr ich zurück zu Morelli, zum einen, um zu sehen, was Lula so trieb, zum anderen, um das Zook-Mobil gegen Morellis SUV zu tauschen. Ich schloss die Tür auf, fand aber niemanden im Haus vor. Mooners Laptop stand aufgeklappt auf dem Sofatisch neben Zooks, aber weder Mooner noch Zook saßen davor. Ich ging bis nach hinten durch und sah aus dem Fenster. Mooner und Zook gruben zusammen mit Bob im Garten, Lula hielt Wache, die Pistole im Anschlag. Hinter dem Absperrband hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt, Gary saß auf der Veranda und guckte zu.


  »Was soll der Scheiß?«, fragte ich Lula.


  »Wir haben uns gedacht, es könnte nicht schaden, weiter nach dem Geld zu suchen. Es gibt immer noch einige Stellen hier, wo nicht gegraben wurde. Und wenn wir es gefunden haben, teilen wir es uns mit Morelli.«


  »Bist du wahnsinnig? Es ist gestohlenes Geld. Wenn ihr es findet, übergebt ihr es den Behörden! Ist das klar?«


  »Hm!«, sagte Lula. »Warum auf einmal so spießig? Du hältst dich doch sonst auch nicht immer an Recht und Gesetz.«


  »Ich halte mich immer an Recht und Gesetz. Du bist diejenige, die sich nicht daran hält.«


  »Ich wusste doch, eine von uns beiden ist es.«


  »Ich glaube sowieso nicht, dass das Geld hier im Garten vergraben ist.«


  »Ich auch nicht«, sagte Gary. »In meinen Visionen ist es nicht aufgetaucht. Ich habe ihnen gesagt, es sei reine Zeitverschwendung, aber auf mich hört ja keiner.«


  »Schon gut, Sie sind ja auch ein Irrer«, sagte Lula.


  »He!«, rief ich Zook und Mooner zu. »Hört auf zu graben. Das Geld ist nicht im Garten versteckt.«


  Ein Murren ging durch die Zuschauermenge, zwei waren mit Schaufeln bewaffnet.


  »Im Vorgarten ist es auch nicht«, sagte ich. »Gehen Sie nach Hause!«


  Mooner, Zook, Bob, Gary, Lula und ich zogen uns aus dem Garten zurück und verdrückten uns in die Küche. Ich gab jedem ein Eis, außer Bob. Bob bekam eine Scheibe Schinken.


  »Was macht dich so sicher, dass das Geld nicht im Vorgarten vergraben ist?«, wollte Lula wissen.


  »Niemand würde in Morellis Haus einbrechen, wenn das Geld im Garten wäre. Die Leute, die im Garten graben, sind Idioten, die den Bericht mit Brenda im Fernsehen gesehen haben.«


  Lula schälte das Einwickelpapier von ihrem Eis. »Du glaubst also, dass das Geld im Haus ist.«


  »Ich weiß nicht mal, ob überhaupt noch irgendwo Geld ist. Ich vermute, dass es irgendwann mal hier versteckt war, aber Dom hat fast zehn Jahre im Gefängnis gesessen, seitdem hat sich sehr viel verändert. Rose ist gestorben. Morelli ist hier eingezogen. Einige Sachen hat er weggeworfen, die Zimmer renoviert. Wer weiß, vielleicht hat Rose das Geld gefunden und es der Kirche gespendet.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Gary. »Ich kriege gerade starke Kopfschmerzen.«


  »Das kommt von dem Eis«, sagte ich. »Ihr Gehirn friert ein.« Ich scheuchte die Meute aus der Küche ins Wohnzimmer und suchte im Fernsehen die sonntäglichen Zeichentrickfilme. »Ich muss los, aber bis Mittag bin ich wieder da.«


  Ich fand die Schlüssel zu Morellis Auto und tauschte sie gegen meine aus, danach fuhr ich zu Jellys Adresse und hielt gegenüber an. Es handelte sich um ein kleines zweigeschossiges Haus, das in zwei Wohnungen aufgeteilt worden war. Es gab nur eine Haustür, dahinter hatte der Besitzer vermutlich eine kleine Diele mit zwei Wohnungstüren eingerichtet. Ich sah hoch zum ersten Stock. Vier Fenster über die ganze Breite, an allen vieren waren die Rollos hochgezogen. Wenn Jelly im Erdgeschoss gewohnt hätte, wäre es einfacher für mich gewesen herumzuschnüffeln. Ich fuhr einmal um den Block. In den älteren Stadtteilen von Trenton gibt es in den größeren Häuserblocks manchmal noch kleine Gassen zum Durchfahren. Dieser Block war leider nicht durch so eine Gasse geteilt. Ich parkte um die Ecke, ging zu Fuß zu Jellys Haus und versuchte, die Haustür zu öffnen. Normalerweise wird man nicht weiter beachtet, wenn man so tut, als würde man da wohnen. Leider war ich blau eingefärbt, ich sah aus, als käme ich von einem anderen Stern.


  Die Haustür war nicht abgeschlossen, also trat ich ein. Wie ich mir gedacht hatte: eine kleine Diele, von der zwei Türen abgingen. Die Tür links führte in die Erdgeschosswohnung, die andere direkt vor mir führte nach oben. Ich drückte die Klingel. Keine Reaktion. Ich klingelte noch mal. Wieder nichts. Ich probierte, den Türknauf zu drehen. Abgeschlossen. Ich sah unter der Türmatte nach. Kein Schlüssel. Also tastete ich als Nächstes den Türsturz ab. Volltreffer: ein Schlüssel. Ich steckte den Schlüssel ins Schloss, die Tür sprang mit einem Klick auf, und ich trat ein. Ich schloss die Tür und lauschte, hörte aber nur die Stille.


  Vorsichtig erklomm ich die Treppe und spähte in die Wohnung. Ein Wohnzimmer mit einer kleinen Küchenzeile an der hinteren Wand. Ein schmaler Flur führte in ein Schlafzimmer und ein Badezimmer. In der Spüle stand schmutziges Geschirr. Auf dem Küchentresen ein Cornflakes-Karton. Auf dem Sofa vor dem Fernseher ein Kissen. Auf dem Sofatisch eine halbleere Chipstüte. Ich ging weiter vor bis ins Badezimmer. Es war ungeputzt. Zwei Zahnbürsten. Zwei Rasierapparate. Handtücher auf dem Boden. Toilettendeckel hochgeklappt. Ihh! Die Tür zum Schlafzimmer stand offen. Das Bett war ungemacht. Die Laken sahen aus, als lägen sie seit Monaten da. Strümpfe und Unterwäsche verstreut. Zwei Kommodenschubladen herausgezogen. Großes Durcheinander.


  Sehr wahrscheinlich war Dom hier eingefallen. Ich hatte nicht übel Lust, die Räume gründlicher zu durchsuchen, aber was sollte das bringen? Je länger ich mich hier aufhielt, desto größer die Wahrscheinlichkeit, bei frischer Tat ertappt zu werden. Ich entschied, lieber wieder davonzuschleichen und erst mal Jellys Werdegang genauer zu recherchieren und den ganzen Mist Morelli zu übergeben.


  Als ich vom Schlafzimmer in den Flur trat, hörte ich, wie die Tür am Fuß der Treppe geöffnet und wieder geschlossen wurde. Mich ergriff sofort Panik! Ich saß in der Falle. In meiner Lage konnte ich Dom schlecht festnehmen, andererseits wollte ich ihn auch nicht auffliegen lassen oder in die Flucht schlagen. Zehn Sekunden lief ich wie ein aufgescheuchtes Reh umher. Dann riss ich mich zusammen, huschte ins Schlafzimmer und kroch unters Bett.


  Verstecken unterm Bett ist nicht nur unbequem, es ist einfach nur grässlich, man kommt sich vor wie der letzte Idiot. Ich schob mich bis zur Mitte vor, so dass ich von der Seite nicht gesehen werden konnte, und versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen.


  Es waren zwei, die da die Treppe hochkamen, man hörte es am Auftreten, dann folgte ein Moment Stille, jetzt waren die beiden im Wohnzimmer.


  »Keiner da«, sagte eine männliche Stimme, es war nicht Dom.


  »Ja, aber ich weiß, dass er hier war. Ich kann ihn förmlich riechen.«


  Die andere Stimme war ebenfalls eine männliche, aber wieder nicht Doms.


  »Guck dich um. Vielleicht hat er etwas liegen lassen, das uns weiterhilft.«


  »Er wohnt doch hier. Glaubst du, er würde hier irgendwas offen liegen lassen, damit Jelly es sieht?«


  »Guck dich trotzdem um. Die Menschen sind dumm, und sie tun dumme Dinge. Wenn wir lange genug bleiben, wer weiß, vielleicht kommt er in der Zwischenzeit nach Hause, und wir können ihn zum Reden bringen.«


  »Wir haben seine Schwester kaltgestellt. Was braucht es denn noch, um ihn zum Reden zu bringen? Wenn du mich fragst, ich glaube, er weiß sowieso nicht, wo das Geld ist.«


  »Jetzt quatsch nicht so lange! Such endlich! Verdammt noch mal! Es wird dich schon nicht umbringen!«


  Ach, du Scheiße! Doms Komplizen. Und ich lag unterm Bett. Mir wurde auf einmal eiskalt. Mein Darminhalt verflüssigte sich. Wie konnte ich mich nur in so eine blöde Lage manövrieren? Ich hörte die beiden im Wohnzimmer und in der Küche rumoren. Dann kamen sie ins Schlafzimmer, und mein Herzschlag beschleunigte sich.


  »Was sind das bloß für Schweine«, sagte der eine. »Ein echter Saustall ist das.«


  »Musst du gerade sagen. Ich kenne deine Wohnung, die ist auch nicht gerade toll.«


  »Warte, bis ich erst das Geld habe, dann weißt du, was toll ist. Dann ziehe ich endlich aus dem Dreckloch aus und schippere mit meinem Boot in der Karibik herum. Habe ich dir eigentlich schon mal ein Foto von meinem Boot gezeigt?«


  »Ungefähr tausendmal!«


  Die beiden Männer gingen um das Bett herum, ich sah ihre Schuhe und ihre Hosenbeine. Der eine trug abgestoßene dunkelbraune Schnürschuhe mit heruntergelaufenen Absätzen und eine hellbraune Hose mit Bündchen. Der andere trug Jeans und ausgelatschte CAT-Boots mit einer Kerbe an der Kappe. Sie durchsuchten die Kommodenschubladen und wühlten in dem Fach des Nachttischschränkchens.


  »Hier ist nichts«, sagte der eine. »Was willst du jetzt machen?«


  »Ich habe keine Lust zu warten. Ich habe noch einiges zu erledigen. Meine Frau sitzt mir im Nacken.«


  »Damit kenne ich mich nicht so aus.«


  »Richtig. Dich will ja auch keine heiraten.«


  »Es gibt viele Frauen, die mich heiraten wollen.«


  »Ach ja? Wer denn?«


  »Viele. Aber ich will schließlich nicht draufzahlen bei dem Deal.«


  Sie verließen das Schlafzimmer, und kurz darauf hörte ich sie die Treppe hinuntersteigen. Die Haustür wurde geöffnet und wieder geschlossen, dann kehrte Ruhe ein. Was sollte ich jetzt machen? Ich hatte Schiss, unterm Bett hervorzukriechen. Ich konnte mir ziemlich sicher sein, dass die beiden nicht mehr in der Wohnung waren. Und wenn doch? Was dann? Ich wartete noch ein paar Minuten und robbte mich dann bis zur Bettkante vor, von wo aus ich bessere Sicht hatte. Ich hielt den Atem an und lauschte. Vorsichtig schaute ich mich um. Jetzt oder nie, dachte ich. Ich glitt unter dem Bett hervor, richtete mich auf und schlich mich durch den Flur ins Wohnzimmer. Beinahe wäre ich in Ohnmacht gefallen vor Erleichterung, dass keiner mehr da war. Rasch tapste ich hinunter in die kleine Diele im Erdgeschoss und hielt inne. Wenn mich die beiden Komplizen von Dom jetzt beim Verlassen des Hauses beobachteten, würden sie denken, ich käme aus der Erdgeschosswohnung. Es sei denn, sie hatten die Abendnachrichten gesehen. Dann hätten sie mich erkannt.


  Ich schloss die Tür wieder ab, legte den Schlüssel auf den Türsturz, öffnete die Haustür einen Spaltbreit und spähte hinaus. Kein Mann mit gezogener Pistole im Vorgarten. Kein schwarzes Mafia-Auto mit getönten Scheiben am Straßenrand. Unauffällig entfernte ich mich, ging den Häuserblock entlang bis zur nächsten Kreuzung, bog um die Ecke und klemmte mich hinters Steuer von Morellis SUV. Mit beiden Händen musste ich den Schlüssel in den Anlasser stecken und manövrierte aus der Parklücke, die Hände wie verkrallt ins Steuerrad. Ich war ein bisschen durch den Wind, aber immerhin hatte ich mir nicht in die Hose gemacht. Doch ein gutes Zeichen, oder?


  Als ich bei Morelli ankam, hatte ich mich wieder ein bisschen beruhigt, allerdings noch nicht ganz. Morelli saß mit Bob auf der Treppe vor dem Haus. Ich pflanzte mich neben ihn, er legte einen Arm um mich, und ich brach in Tränen aus.


  »Entweder hast du mich rasend lieb, oder du hattest einen beschissenen Tag«, sagte er.


  »Beides. Ich habe eine ziemliche Lauferei hinter mir und bin zum Schluss bei Jelly Kantner gelandet.«


  »Bei ihm oder in seiner Wohnung?«


  »In seiner Wohnung.«


  »Wurdest du hineingebeten?«


  »Nein, aber es hat auch keiner zu mir gesagt, ich soll draußen bleiben.«


  »Sie war gar nicht da?«


  »Hmm. Jedenfalls war deutlich zu sehen, dass jemand bei ihr wohnt. Und es ist keine Frau.«


  »Dom?«


  »Ich glaube, ja. Ich war nicht die Einzige, die zu diesem Schluss gekommen ist. Ich wollte gerade wieder gehen, da tauchten zwei Männer auf.«


  Ich spürte, wie Morellis Griff fester wurde, und er schwieg für einen Moment.


  »Du hast ihnen natürlich gesagt, dass du das Hausmädchen bist.«


  »Gar nichts habe ich gesagt, ich habe mich unters Bett verkrochen.«


  »Jetzt weiß ich, warum unsere Beziehung so stressig ist«, sagte Morelli.


  »Ich glaube, die beiden Männer waren Doms Komplizen. Sie suchten nach ihm, weil sie ihren Anteil an der Beute haben wollten. Und sie haben Loretta verschleppt. Sie halten sie als Geisel gefangen.«


  »Hast du sie erkannt? Kennst du ihre Namen?«


  »Namen habe ich keine. Der eine ist verheiratet, der andere nicht. Einer wohnt in einer Wohnung. Der eine trug abgelatschte CAT-Boots und Jeans, der andere eine hellbraune Hose mit Bündchen und braune Schuhe. Mehr konnte ich unterm Bett nicht sehen.«


  Ich sagte ihm nicht, dass mir die Stimme des Mannes, der keine Frau hatte, bekannt vorkam. Sie hatte etwas Krächzendes wie die Stimme eines Rauchers. Und sie war relativ gleichförmig. Ich konnte ihr keinen Namen oder ein Gesicht zuordnen, ich hatte nur den Eindruck, dass ich sie schon mal gehört hatte.


  »Ich bringe Bob ins Haus, dann gehe ich zu Jelly und warte auf Dom«, sagte Morelli. »Wo ist Zook?«


  »Zook ist mit Lula im Haus.«


  »Ich bin vor zehn Minuten gekommen, und Lulas Auto stand vor der Tür, aber im Haus war keine Menschenseele.«


  »Hast du im Garten nachgesehen?«


  »Ja«, sagte Morelli. »Im Garten war niemand. Der ist ein einziger Sumpf. Ich glaube, wenn ich den weiter mit meinem Schlauch unter Wasser setze, wird niemand mehr drin graben.«


  »Komisch«, sagte ich. »Ich könnte schwören, dass ich da was höre.«


  Morelli lauschte. »Das hört sich nicht nach Graben an, eher nach Bohren. Oh… oh, Scheiße!«


  »Was ist?«


  Morelli sprang auf. »Das ist ein Presslufthammer.«


  Ich folgte Morelli in die Küche, dann die Treppe hinunter in den Keller. Da sahen wir die Bescherung: Mooner traktierte den Betonboden mit einer Spitzhacke, und Lula stemmte sich mit ihrer ganzen Leibesfülle gegen einen wummernden Presslufthammer. Sie gab dem Hammer ordentlich Stoff, Lula vibrierte am ganzen Körper, und ich hatte schon Angst, die Brüste würden ihr abfallen und sie würde ohnmächtig. Gary und Zook standen wie hypnotisiert von dem Spektakel in einer Ecke.


  »Aufhören! Der Keller gehört mir«, brüllte Morelli. »Ihr könnt nicht einfach in ein fremdes Haus einsteigen und den Kellerboden aufstemmen!«


  Lula kam mit einem Rütteln zum Stillstand. »Entschuldige bitte, aber wir hatten schon vor, das Geld mit dir zu teilen.«


  »Teilen kommt gar nicht in Frage«, sagte Morelli. »Das Geld wurde gestohlen.«


  »Das ist über zehn Jahre her«, sagte Lula. »Schon mal von Verjährung gehört? Danach gilt: Der Finder darf es behalten.«


  »Nein«, sagte Morelli. »Wo hast du den Presslufthammer her?«


  »Geliehen. Sozusagen.«


  »Toll. Also auch noch geklaut.«


  »Heute ist Samstag. Samstags kann man die Dinger ausleihen«, sagte Lula.


  »Das ist ganz schön viel Betonboden zum Demolieren«, sagte Morelli. »Und wenn der Boden erst mal auf ist, wissen wir immer noch nicht, wo wir suchen sollen.«


  »Deswegen gab es ja die Skizze«, sagte Lula. »Das muss so etwas wie eine Schatzkarte gewesen sein. Zwei Schritte nach Norden, zwei nach Westen, und der Schatz liegt unter der mit X markierten Stelle in der Erde vergraben.«


  »Hast du nicht gesagt, du hättest einen Termin bei deinem Anwalt?«, fragte ich Lula.


  »Ach ja, richtig. Dann gehe ich jetzt wohl besser.« Sie wandte sich Morelli zu. »Soll ich nach dem Anwaltstermin wiederkommen und noch den Rest aufstemmen?«


  »Nein«, sagte Morelli. »Aber danke fürs Angebot.«


  »Und was jetzt?«, wollte Mooner von Morelli wissen. »Das ist echt eine herbe Enttäuschung, Mann. Ich hatte mir einen Haufen Kohle ausgerechnet. Als Griefer verdient man nämlich nicht viel. Und man hat doch schließlich seine Bedürfnisse, oder? Wenn ich jetzt urplötzlich Hunger auf einen Big-Mo-Schokoriegel oder eine Krabbenpastete kriege, was dann?«


  »Ich mache euch einen Vorschlag«, sagte Morelli. »Ich brauche einen Wachschutz für mein Haus. Wie wäre es? Ich stelle euch beide als Objektschützer ein. Ihr haltet die Leute davon ab, in meinem Garten zu graben, meinen Keller mit der Spitzhacke aufzuhauen, meinen Hund mit Farbe zu besprühen…«


  »Cool, eye«, sagte Mooner. »Und was ist mit Zook und mir? Können wir im Garten graben, den Keller mit…«


  »Nein!«, sagte Morelli. »Ihr sollt das Haus vor fremden Leuten schützen, einschließlich euch selbst.«


  »Wie viel?«, fragte Zook.


  »Fünf Dollar am Tag.«


  »Niemals«, sagte Zook.


  »Zehn.«


  »Zwanzig«, sagte Zook. »Für jeden.«


  »Zehn«, sagte Morelli. »Für jeden.«


  »Schlag ein, Alter«, sagte Mooner zu Zook. »Ist doch ein cooler Gig.«


  »Darf ich auch?«, fragte Gary. »Ja, Sie auch«, sagte Morelli.


  »Sollen wir irgendwie eine Waffe tragen oder so?«, wollte Mooner wissen.


  »Nein!«, sagte Morelli. »Wenn sich jemand dem Haus nähert, fordert ihr ihn höflich auf, sich wieder zu entfernen. Wenn er nicht geht, ruft ihr mich an.«


  »Alles klar!«, sagte Mooner.


  »Mit dem Keller sind wir jetzt durch«, sagte ich. »Also alle Mann hoch zum Mittagessen.«


  Gary hatte die ganze Zeit still in einer Ecke gestanden. »Ich glaube, es ist hier«, sagte er.


  Alle sahen in seine Richtung.


  »Ich spüre, wie sich eine Vision anbahnt, aber sie sammelt sich erst noch im Hinterkopf. Das kommt manchmal vor. Das ist wie Hirnträgheit.«


  »Oh Mann«, sagte Mooner. »So was kenne ich von mir auch. Ich hasse das.«


  »Vielleicht hilft eine kleine Stärkung«, sagte ich zu Gary.


  Gary rührte sich nicht von der Stelle. »Ich glaube, ich bleibe besser hier.«


  Ich machte Sandwiches für Zook, Mooner, Morelli, Bob und mich; Gary brachte ich ein Sandwich in den Keller.


  »Wie läuft es so?«, fragte ich ihn. »Hat sich irgendwas gezeigt?«


  »Eben habe ich so ein Kitzeln gespürt, aber das ist jetzt wieder weg.«


  »Na gut. Rufen Sie mich, wenn Sie irgendwas brauchen.«


  Lula machte sich auf den Weg zu ihrem Anwalt, Mooner und Zook klinkten sich wieder bei Minionfire ein.


  »Ich werde mal meinen Cousin Mooch damit beauftragen, sich um den Keller zu kümmern«, sagte Morelli. »Ein Teil des Bodens ist aufgerissen. Da kann er den Rest auch gleich noch machen.«


  Mooch besaß eine kleine Baufirma, die sich auf Renovierungsarbeiten und das Einbetonieren sterblicher Überreste spezialisiert hatte. Sein Eintrag in den Gelben Seiten lautete MOOCH MORELLI: ABRISS UND ENTSORGUNG.


  »Bist du sicher, dass Mooch dir Bescheid sagt, wenn er das Geld findet?«, fragte ich Morelli.


  »Ich lasse ihn nicht aus den Augen.«


  »Und was machen wir mit Dom?«


  »Such weiter nach ihm«, sagte Morelli. »Überwach Jellys Wohnung, und wenn Dom aufkreuzt, ruf mich an.«
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  Vier Stunden später wartete ich noch immer vor Jellys Wohnung auf Dom. Der Hintern war mir eingeschlafen, und ich musste pinkeln. Ich ließ mir Jellys Telefonnummer von Connie geben und rief an. Keine Antwort, dann versuchte ich es bei Morelli.


  »Gibt es was Neues?«, fragte ich ihn.


  »Mooch und sein Bauhelfer Tiny haben zwei Sixpacks gekillt und dabei fast den gesamten Kellerboden demoliert. Sie haben jetzt noch Arbeit für vier, fünf Flaschen, dann sind sie fertig.«


  »Was gefunden?«


  »Erde.«


  »Wollen sie die Erde umgraben?«


  »Nein. Sie sind dicht. Ich meine betrunken. Mooch kann von Glück sagen, dass er sich mit dem Presslufthammer nicht den Fuß aufgestemmt hat.«


  »Ich brauche mal eine Pinkelpause.«


  »Nichts los?«


  »Nichts. Totenstille. Ich glaube, in der Erdgeschosswohnung hält sich auch gerade niemand auf.«


  »Ich würde dich ja ablösen, aber ich möchte Mooch nicht gerne allein lassen mit den Kids.«


  »Hast du Angst, er könnte sie im Keller einbetonieren?«


  »Nein. Aber dass er mein restliches Bier mit ihnen vertrinkt.«


  Jetzt steckte ich in einer Zwickmühle. Ich musste pinkeln. Dringend. Und es gab niemand, der mal eben für mich eingesprungen wäre. Ich hätte natürlich ein bisschen in der Gegend umherfahren und mir einen Laden oder eine Tankstelle mit einer Toilette suchen können, nur hätte das zu viel Zeit in Anspruch genommen. Ich hätte auch schnell die Straße überqueren und Jellys Toilette benutzen können. Aber das wäre zu riskant gewesen. Plötzlich hätte ich wieder in der Falle gesessen oder mir auf dem Klo irgendwas eingefangen.


  In meiner Fantasie warf ich eine Münze: Jellys Toilette lag oben. Ich ging über die Straße, schloss die Wohnung auf und zielte schnurstracks auf die Toilette zu. Die Brille legte ich sorgfältig mit Klopapier aus und vermied dabei möglichst jeden Kontakt, selbst mit dem Papier. Diese Toilette wirkte wenig vertrauenerweckend, also lieber auf Nummer sicher gehen. Gerade wollte ich mich hinhocken, als ich einen Krach hörte, dann ein Zischen. Eine Explosion erschütterte das Gebäude. Ich riss die Hose hoch und rannte aus dem Badezimmer. Vom Flur aus sah ich eine Feuerwalze in Jellys Wohnzimmer wüten, die es innerhalb von Sekunden in ein Inferno verwandelte. Der Weg zur Treppe war mir versperrt. Ich lief zurück ins Schlafzimmer und knallte die Tür zu. Ich öffnete das Fenster und kletterte nach draußen. Mit den bloßen Händen hielt ich mich an der Dachrinne fest, dann holte ich einmal tief Luft, schloss die Augen und ließ los. Ich kam mit den Füßen zuerst auf, dann landete ich auf dem Rücken, und mir blieb für einen Moment die Luft weg.


  Nur mit Mühe kam ich hoch auf die Beine und atmete ein paarmal tief durch. Große Scheiße. Ich wollte nicht, dass man mich hier entdeckte. Ich humpelte durch den kleinen Garten des Hauses, kletterte über den Koppelzaun und ließ mich auf das Nachbargrundstück fallen. Dann schlich ich mich zwischen den Häusern hindurch und kam schließlich auf einer Straße hinter Jellys Grundstück heraus.


  Über den Dachgiebeln stieg eine fette schwarze Rauchwolke auf. Zwei Streifenwagen rasten vorbei, und ein Stück die Straße hinauf sah ich das Blaulicht eines Feuerwehrautos. Ich ging um den Häuserblock herum und stand am Ende vor Morellis SUV, zwei Häuser von den Flammen entfernt. Mein Gesicht glühte förmlich von der unglaublichen Feuerhitze und von der Erkenntnis, dass ich auf der Toilette beinahe umgekommen wäre.


  Mir tat der Rücken weh, und mein Arm war zerkratzt und blutete. Ich bekam kaum Luft, ich würgte, und ich spürte, wie mir Tränen in die Augen traten. Irgendwie schaffte ich es, in den SUV zu steigen, aber ich war wie gelähmt vor Schreck und unfähig loszufahren. Mittlerweile stand das ganze Haus in Flammen. Die angerückte Feuerwehr spritzte ihr Löschwasser jetzt auf die Nachbarhäuser, doch zum Glück schienen die Flammen nicht überzuspringen.


  Einsatzfahrzeuge versperrten die Straße. Feuerwehr, Polizei, Krankenwagen. Ich konnte gar nicht wegfahren, selbst wenn ich mental dazu in der Lage gewesen wäre. Dann allmählich rollten die überflüssigen Trucks davon, und ich wartete auf eine Gelegenheit, mich auch aus dem Staub zu machen.


  Morelli, Mooch und Tiny saßen in der Küche, tranken Kaffee und aßen Sandwiches, als ich nach Hause kam.


  »Ich muss dir was sagen«, wandte ich mich an Morelli.


  Morelli sah die Abschürfungen an meinem Arm. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Nur bedingt. Jemand hat Jellys Haus in die Luft gesprengt, während ich dort auf dem Klo saß.«


  Die Runde gaffte mich mit offenem Mund an.


  »Ich habe das Haus observiert und musste aufs Klo«, sagte ich.


  »Meine Fresse«, sagte Mooch. »Ein Haus in die Luft jagen, das ist ein schwerwiegendes Verbrechen. Vielleicht nicht in Trenton, aber sonst wo schon.«


  Morelli wurde blass. »Warum bist du nicht zu einer Tankstelle gefahren? Bist du wirklich in die Wohnung eingebrochen, nur um aufs Klo zu gehen?«


  »Es war einfacher. Bis das Haus explodierte.«


  »Wurde jemand verletzt?«


  »Anscheinend nicht. Ich glaube, die Wohnung darunter stand leer. Und oben war außer mir niemand. Es muss jemand eine Brandbombe ins Vorderfenster geworfen haben. Ich hörte die Fensterscheibe zersplittern, dann die Explosion, und sofort stand alles in Hammen. Ich konnte mich gerade noch aus dem Schlafzimmerfenster hangeln.«


  »Warum musstest du auch Jellys Wohnung überwachen«, sagte Mooch.


  »Eigentlich habe ich auf Dom gewartet«, erklärte ich ihm. »Ich vermute, dass er bei Jelly Unterschlupf gefunden hat.«


  »Hast du eine Idee, wer Doms Komplizen sein könnten?«, fragte Morelli seinen Cousin Mooch.


  »Stanley Zero ist ein Name, der in letzter Zeit immer wieder fällt. Der vierte Komplize bleibt ein großes Rätsel.«


  Der Name kam mir bekannt vor, aber ich konnte ihn nicht zuordnen. »Wer ist Stanley Zero?«


  »Ein Footballspieler«, sagte Morelli. »Er war ein paar Jahre älter als wir. Wahrscheinlich in Doms Klasse. Nicht gut genug für eine Profikarriere und zu blöd fürs College.«


  »Er arbeitet auf dem Bau«, sagte Mooch. »Er macht den Rohbau für Premier Homes. Er arbeitet seit Jahren für die Firma.«


  »Warum wird er dann plötzlich mit dem Banküberfall in Verbindung gebracht?«, fragte ich.


  »Das weiß ich nicht«, sagte Mooch. »Schwer zu sagen, wie so etwas zustande kommt. Jemand reißt das Maul zu weit auf oder unterhält sich mit einer Frau in einer Bar, und schon ist ein Gerücht in die Welt gesetzt.«


  Ich sah zur Kellertür. »Ist Gary noch da unten?«


  »Nein. Er ist nach Hause gegangen«, sagte Morelli.


  »Nach Kentucky?«


  »Nein. Er wohnt hier irgendwo in Trenton. Er sagte, er hätte Kopfschmerzen. Wahrscheinlich war es der Lärm von dem Presslufthammer.«


  »Ich habe auch Kopfschmerzen«, sagte Tiny.


  Morelli nahm mir die Autoschlüssel zu seinem SUV ab. »Ich bringe Mooch und Tiny eben nach Hause. Den Truck können sie morgen abholen. Wir müssen sowieso noch den restlichen Betonschutt wegräumen.«


  Tiny wog knapp zehn Zentner. Keine Ahnung, wie Morelli dieses Schwergewicht in seinen SUV kriegen wollte, und wenn doch, sah ich schon vor mir, wie die Reifen platzten.


  »Wir haben nichts mehr zu essen im Haus«, sagte ich zu Morelli. »Kannst du auf dem Rückweg etwas für heute Abend einkaufen?«


  »Langsam wird das ganz schön teuer hier«, sagte Morelli. »Ich zahle Schutzgeld an drei Leute, damit sie mir nicht mein Haus zerstören, und ich füttere sie obendrein durch. Und jetzt stehen auch noch Mooch und Tiny auf meiner Gehaltsliste.«


  »Ich habe Connie gebeten, Jelly mal zu überprüfen«, sagte ich. »Er fährt einen orangefarbenen Corolla. Ich habe auch das Nummernschild, aber ich glaube, das brauchst du nicht. Wie viele orangefarbene Corollas gibt es schon in Trenton?«


  »Ich schaue mich mal um«, sagte Morelli und scheuchte Mooch und Tiny durchs Haus zur Tür.


  Wie durch ein Wunder bekam Morelli den übergewichtigen Tiny doch in seinem Wagen untergebracht, und die Reifen sackten auch nicht in den Asphalt. Ich sah dem abfahrenden Auto hinterher, dann rief ich Ranger an. Ich wollte Informationen über Stanley Zero von ihm, Connie arbeitete samstags nur halbtags.


  »Babe«, sagte Ranger.


  »Ich brauche ein bisschen Material über Stanley Zero. Aufenthaltsort, Autokennzeichen, persönliche Daten, Freunde, Frau, das Übliche eben.«


  »In welcher Form? Kann ich es dir als E-Mail schicken?«


  »Nein. Ich bin gerade bei Morelli. Ich habe meinen Computer nicht dabei.«


  »Ich kann sie ja an Morelli schicken.«


  »Okay. Wie geht es übrigens Tank?«


  »Er ist abgelenkt.«


  »Warum sagt er die Hochzeit nicht einfach ab?«


  »Der Mann ist verwirrt«, sagte Ranger. »Manchmal ist es gar nicht so einfach. Man weiß nicht, was man mit einer Frau anfangen will.«


  »Sprichst du von dir?«


  »Nein. Ich weiß immer genau, was ich mit einer Frau anfangen will.«


  Ich wusste auch, was das war.


  »Brauchst du sonst noch was von mir?«, fragte Ranger. »Im Moment nicht.«


  »Wart's nur ab, der Moment kommt schon noch«, sagte Ranger. »Sag Bescheid, wenn es so weit ist.« Er legte auf.


  Ich machte den Kühlschrank auf und steckte kurz den Kopf hinein, um mich abzureagieren. Noch ein paar solche Anspielungen, und man hätte ein Ei auf meiner Stirn braten können. Ranger war ein außergewöhnlich erfolgreicher Kopfgeldjäger, weil er einfühlsam und zugleich aggressiv war. Das traf auch auf ihn als Lover zu.


  Ich zog meinen Kopf aus dem Kühlschrank und holte mir gleich noch ein Eis. Morellis Computer stand oben in seinem Büro. Ich aß den letzten Happen Eis, schlich mich vorbei an Mooner und Zook und ging auf Zehenspitzen die Treppe hoch.


  Rangers Büro war hypermodern, ein wahrer Hightech-Tempel. Geschliffenes Glas und rostfreier Stahl, schwarze Onyxoberflächen und schwarze Ledersitze. Staubfrei und aufgeräumt. Computer und Telefonanlage das Neueste vom Neuen, an einer Wand klebte ein Plasmaschirm.


  Morellis Büro war das reinste Chaos. In einer roten Plastikkiste auf dem Boden bewahrte er seinen Baseball-Handschuh, den Schläger und diverse Tennisbälle auf, die er für Bob gesammelt hatte. In den Ecken und an die Wände gelehnt stapelten sich Türme zerlesener Akten, dazwischen kleinere Türme aus Büchern, die er geschenkt bekommen hatte oder unbedingt noch lesen wollte. Auf einem kleinen Tisch am Fenster eine Zimmerpflanze, die das Zeitliche gesegnet hatte. Überall Kaffeeränder. Schreibtisch und Bürostuhl vom Trödel. Laufschuhe, die schon bessere Tage gesehen hatten, unter den Schreibtisch gekickt und vergessen. Nur der Computer war neu, ein MacBook Pro, und der Deskjet-Drucker.


  Ich schaltete den Computer ein und rief das Mail-Programm auf. Ich bin keine Computerexpertin, aber ich beherrsche die Basics. Ranger würde nicht lange für die Recherche brauchen, doch ich lehnte mich erst noch mal entspannt zurück in Morellis Bürostuhl, bevor ich die Mails abrief. Mir gefällt es nämlich in Morellis Büro. Gut, es könnte ein bisschen sauberer sein, dafür war es jedoch warm und gemütlich, so wie Morelli.


  Von meinem Platz aus konnte ich bis in Zooks Zimmer auf der anderen Seite des Flurs gucken. Es war die typische Teenager-Katastrophe: zerwühltes Bett und alle Kleidungsstücke, die er von zu Hause mitgebracht hatte, auf dem Boden verstreut. Wenn man bedenkt, dass seine Mutter als vermisst galt, hielt er sich ganz tapfer. Vielleicht vergoss er abends, wenn er ins Bett ging, ein paar Tränen, doch tagsüber hatte er sich gut unter Kontrolle. Mooner half ihm dabei. Mooner war weiß Gott kein Vorbild, aber er hielt Zook auf Trab.


  Ich drückte die Taste Mails abholen, und Rangers Anhang erschien auf dem Schirm. Ich druckte ihn aus und lehnte mich zurück, um ihn zu lesen. Stanley Zero war verheiratet und hatte zwei Kinder, lebte aber nicht bei seiner Familie. Er wohnte in einem billigen Apartment in einem Mietshaus an der Route 1 und arbeitete bei der Firma Premier Homes– das war mir bereits bekannt. Vielleicht war er ja der Mann in den Boots, die ich von meinem Versteck unterm Bett gesehen hatte, dann wäre er der Komplize mit der abgewrackten Wohnung. Er hatte Schulden auf seinen Kreditkartenkonten auflaufen lassen, aber man hatte noch nichts bei ihm gepfändet. Er fuhr einen vier Jahre alten, roten F150-Truck. Keine Vorstrafen. Seine Frau war Krankenschwester im St. Francis Hospital. Sie wohnte in einem Haus, das Stanley und ihr gemeinsam gehörte und auf dem eine hohe Hypothek lastete. Die Kinder waren fünf und neun Jahre alt. Also eine typische amerikanische Kleinfamilie. Außer dass Stanley vielleicht eine Bank ausgeraubt, ein Haus in die Luft gejagt und einen Mann erschossen hatte.


  Stanley Zero, Allen Gratelli und Dom, diese drei also. Wenn ich jetzt noch herausfand, was sie alle miteinander verband, würde ich auch den Namen des vierten Mannes erfahren. Aber vielleicht gab es auch gar nichts Verbindendes. Stanley und Dom waren zusammen zur Schule gegangen. Dom und Allen hatten beide für die Kabelgesellschaft gearbeitet. Vielleicht war Dom der Kopf der Bande.


  Ich räumte Morellis Schlafzimmer auf, machte sein Bett und putzte das Badezimmer, aber nur oberflächlich. Dann spähte ich noch in Zooks Zimmer und beschloss, lieber nicht in seine Intimsphäre einzudringen.


  Ich hörte Bob durch den Flur pesen, von der Küche zur Haustür, das Zeichen, dass Morelli mit Essen nach Hause gekommen war.


  »Steph!«, rief er. »Ich bin wieder da!«


  Ricky Ricardo bringt Lucy ihr Abendessen wie in der Serie I Love Lucy.


  Ich kam ihm am Fuß der Treppe entgegen und nahm ihm eine Einkaufstüte ab. Die anderen beiden übergab er Zook und Mooner.


  »Brötchen mit Fleischbällchen, Kartoffelsalat, Krautsalat für alle«, sagte er zu Zook und Mooner. »Das Bier ist für mich.«


  Ich trug die Tüte in die Küche und stellte den Aufschnitt, die Milch, den Orangensaft und die Käsescheiben in den Kühlschrank. Außerdem hatte Morelli noch Brot mitgebracht und einen Kuchen, auf dem HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH, KEN stand.


  »Eine Geburtstagstorte?«, fragte ich ihn.


  »Ich weiß doch, wie gerne du Geburtstagstorten isst, und Ken wollte seine anscheinend nicht haben.«


  Wir brachten Teller, Besteck, Getränke und Servietten ins Esszimmer, und Morelli schaltete den Fernseher ein. Wir quetschten uns aufs Sofa, aßen unsere Sandwichs und den Salat und guckten Nachrichten.


  »Und nun der Sonderbericht unserer Exklusiv-Reporterin Brenda«, sagte der Sprecher.


  Brenda erschien auf dem Schirm. Ihr Gesicht war blau, sie hatte sich wieder in die Kopfgeldjägermontur aus Leder geschmissen, und sie stand in Morellis Garten.


  »Wir sind hier am Haus von Tante Rose«, sagte sie. »Und wie Sie sehen, hat man bereits angefangen, nach dem gestohlenen Geld zu graben.«


  Es folgte eine kurze Aufnahme von Morelli, der sie auffordert, das Grundstück zu verlassen, und danach endlose dreißig Sekunden noch mal Morelli, wie er sie mit dem Gartenschlauch bespritzt. Für einen Moment verfärbte sich der Schirm schwarz, dann tauchte wieder Brenda auf, diesmal in trockenen Klamotten, ohne Matsch an den Beinen. »Hallo, liebe Zuschauer, wieder haben wir uns hier bei Tante Rose eingefunden«, sagte Brenda. »Wir wollen den heißen Typen, der hier wohnt, lieber nicht noch mal belästigen, sonst holt er seinen Gartenschlauch raus und wir kriegen noch mal eine Dusche ab. Privat würde ich mir seinen Schlauch ja gerne mal aus der Nähe ansehen, aber Vorsicht ist bekanntlich die Mutter der Porzellankiste. Hinter seiner Garage steht ein fetter Kipplaster. Ich habe einen aus der Filmcrew hingeschickt, doch mal auf die Ladefläche zu klettern. Er sagt, sie sei voller Betongeröll. Und da höre ich auch schon den Presslufthammer in Tante Roses Keller rattern.« Brenda zielte mit dem Mikrofon auf die Rückseite von Morellis Haus, und das dumpfe Geräusch eines Presslufthammers war zu vernehmen, das sich auf diese Entfernung wie das Klopfen eines Spechts anhörte. »Wie Sie wissen, geht man allgemein davon aus, dass Tante Rose diejenige war, die die neun Millionen Dollar zuletzt gesehen hat. Diese neueste Entwicklung bringt uns dem vielen Geld vielleicht ein bisschen näher. Ich bin Brenda und gebe zurück ins Studio und sage: Bis bald!«


  Zook brüllte vor Lachen.


  »Mann, eye«, sagte Mooner. »Krass. Einfach Spitze, die Frau.«


  In der nächsten Einstellung sah man Brenda im Studio, ihr gegenüber sitzt der Nachrichtensprecher.


  »Ein interessanter Filmbeitrag«, sagte der Sprecher zu ihr. »Soweit ich weiß, sind Sie so etwas wie ein Insider bei diesen Ermittlungen geworden.«


  »Ja, das stimmt«, sagte Brenda. »Ich bin sogar…«


  In dem Moment schlich sich Gary von hinten an Brenda heran und tippte ihr auf die Schulter.


  »Ich muss dich sprechen«, sagte er. »Ich hatte Kopfschmerzen und mich deswegen aufs Bett gelegt, und im Schlaf hatte ich wieder so einen Traum. Den Traum mit der großen Pizza. Diesmal war es eine Salami-Oliven-Pizza. Aber was mich am meisten irritiert hat: Die Pizza konnte fliegen. Die Pizza flog durch die Luft.«


  Brenda verdrehte die Augen. »Gary, ich habe dir schon so oft gesagt, dass du nach Hause gehen sollst. Hast du deine Medikamente wieder abgesetzt?«


  Der Nachrichtensprecher hatte sich von seinem Sessel erhoben. »Wer ist das? Wie ist der hier hereingekommen?«


  »Ich bin ein Verwandter von Brenda, von der Seite unserer Oma Mimi her«, klärte Gary ihn auf.


  Der Nachrichtensprecher winkte jemanden herbei. »Security!«, rief er.


  »Hüte dich vor der großen Pizza!«, warnte Gary. »Es ist keine normale Pizza, und sie ist hinter dir her. Es könnte passieren, wenn du gerade auf der Toilette sitzt, in einer Raststätte auf der Route 1.«


  »Wirklich, Gary«, sagte Brenda. »Du gehst mir auf die Nerven!«


  Zwei uniformierte Wachschutzmänner betraten das Set, und es folgte eine Werbepause.


  »Super«, sagte Mooner. »Der Typ ist ja ein echter Promistalker. Und mit dem weißen Haar macht er sich gut. Irre hip, aber auch total retro. So Warhol-mäßig oder so.«


  Morelli beäugte mich von der Seite. »Was mir echt Angst macht, Alter, eye, ist, dass ich Mooners Kauderwelsch allmählich verstehe.«


  »Ja«, sagte ich, »das ist, als würde man eine Fremdsprache lernen. Man denkt, man ist auf einem andern Stern.«


  Wir aßen die Brötchen, den Kartoffelsalat und den Krautsalat auf, dann sang Mooner »Zum Geburtstag viel Glück, lieber Ken«, und wir fielen über den Kuchen her.


  Wir hatten die Hälfte des Kuchens vertilgt, da klingelte das Telefon.


  »Ich bin gerade auf der Polizeiwache und bezahle die Kaution für Gary, den Stalker«, sagte Connie. »Jemand muss ihn abholen und ihn irgendwo unterbringen, wo er mit seiner Pizzageschichte keinem auf die Nerven geht. Sonst schließen sie ihn womöglich ein und pumpen ihn mit Beruhigungspillen voll. Ich selbst kann nicht, ich komme jetzt schon zu spät zu JoAnn Garbers Babyparty.«


  »Ich hole ihn ab. Wie sollen wir das machen?«


  »Ich nehme ihn mit, und wir treffen uns an der Feuerwache. Da übergebe ich ihn dir«, sagte Connie.


  »Okay, ich mache mich gleich auf den Weg.«


  Eine Viertelstunde später übernahm ich Gary von Connie.


  »Wie sind Sie in das Fernsehstudio hineingekommen?«, wollte ich von ihm wissen.


  »Ich bin Brenda vom Hotel aus gefolgt. Ich hatte schon vorher versucht, sie zu sprechen, bevor sie ins Auto einstieg, aber sie lief so schnell, dass ich nicht mithalten konnte. Am Fernsehstudio ist sie dann auf einen Gästeparkplatz gefahren, da kam ich nicht drauf. Deswegen musste ich mir einen Parkplatz vorne an der Straße suchen. Es war gar nicht so einfach, in das Gebäude zu gelangen. Aber auf der Rückseite stand ein Fenster offen, da bin ich durchgeklettert.«


  »Warum haben Sie Brenda nicht eine SMS geschickt? Das wäre doch das Normalste in der Welt.«


  »Ich bin eben nicht normal.«


  Sag bloß.


  »Außerdem hat sie ständig eine neue Nummer«, sagte Gary.


  »Weil sie nicht will, dass Sie sie belästigen.«


  »Sie schlägt sich tapfer. Und sie will sich anderen Leuten nicht aufdrängen.«


  »Kann es sein, dass Sie unter Wahnvorstellungen leiden?«


  »Das sagt mein Psychiater auch immer, aber ich glaube, er irrt sich. Irgendwo fliegt eine böse Pizza durch die Luft, und irgendwann stößt sie mit der armen Brenda zusammen.«


  »Steht Ihr Auto immer noch vor dem Studio?«


  »Ja.«


  »Ich bringe Sie jetzt dahin, und dann fahren Sie nach Hause.«


  »Ja.«


  »Wo wohnen Sie eigentlich?«


  »In Morellis Garage«, sagte Gary. »Wie bitte?«


  »Ich habe einen kleinen Campinganhänger am Wagen, den habe ich gestern in Morellis Garage untergestellt. Da steht er immer noch.«


  »Weiß Morelli das?«


  »Wir haben nicht darüber gesprochen.«


  Wir fanden seinen Wagen vor dem Studio, er fuhr hinter mir her bis zu Morelli, und wir parkten beide vor dem Haus. Ich stieg aus und sah mir seinen weißen Taurus an.


  »Ich hätte gedacht, das ist ein Mietwagen«, sagte ich zu ihm. »Wer kauft sich denn heute noch einen weißen Taurus?«


  »Die Farbe passt zu meinem Haar«, sagte Gary. »Und Stier ist mein Sternzeichen.«


  Es ergab so wenig Sinn wie alles in meinem Leben. »Haben Sie schon zu Abend gegessen?«


  »Nein.«


  »Gucken Sie mal in den Kühlschrank, machen Sie sich ein Sandwich. Wenn Sie Glück haben, ist noch ein Rest Geburtstagstorte da.«


  »Wer hatte denn Geburtstag?«


  »Ken.«


  Ich brachte ihn ins Haus, und er schloss sich gleich Zook und Mooner an, da fiel er nicht weiter auf. Morelli war in der Küche und packte die Spülmaschine.


  »Ich habe Gary wieder mitgebracht«, sagte ich. »Er hilft den beiden bei ihren Verhandlungen mit den Waldelfen.«


  »Oh, da bin ich aber beruhigt.«


  »Ja, ich habe mir schon gedacht, dass du begeistert bist. Ich habe Ranger gebeten, Stanley Zero mal zu überprüfen. Oben liegt der Ausdruck. Einer von uns beiden sollte ihn sich mal vorknöpfen.«
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  Um zwei Uhr früh klingelte das Telefon. Morelli wurde wach, und ein nackter Arm schob sich über meine Schulter vor bis zum Nachtüschschränkchen. Es war nicht das erste Mal, dass Morelli mitten in der Nacht einen Anruf bekam. »Ja?«, sagte er nur.


  Es folgte ein kurzes Gespräch, Morelli legte auf und wälzte sich zurück auf seine Seite des Bettes.


  »Das hältst du nicht für möglich«, sagte er. »Obwohl, bei näherer Betrachtung kann man es verstehen. Das war gerade unser spezieller Freund und Superbulle Carl Costanza. Er schiebt Nachtdienst mit Big Dog. Sie hatten eine Meldung bekommen, auf dem Friedhof würde Licht brennen. Sie fahren hin, und es stellt sich heraus, ein Haufen Leute sind dabei, die gute Tante Rose auszubuddeln. Und weißt du, wer mit dabei war? Deine Grandma Mazur.«


  »Ist sie jetzt in Polizeigewahrsam?«


  »Nein. Die anderen sind alle weggelaufen, als Carl und Big Dog anrückten, aber deine Oma hat Carl erkannt und ihn gefragt, ob er sie mit seinem Auto mitnehmen könnte.«


  »Schreck lass nach!«


  »Allerdings. Carl sagt, sie bringen sie hierher. Sie wollte nicht mit einem Polizeiauto nach Hause zu deinen Eltern gebracht werden, weil sonst die Nachbarn anfangen würden zu reden.«


  Ich wälzte mich aus dem Bett, wühlte in den Kleidern auf dem Boden und suchte mir was Passendes zusammen.


  Zook stand im Flur, als ich aus Morellis Schlafzimmertür trat. »Ich habe das Telefon läuten gehört«, erklärte er. »Ist es wegen meiner Mutter?«


  »Nein. Es ging um meine Oma. Ein Freund setzt sie gleich hier ab, und ich bringe sie dann nach Hause.«


  Zook lachte. »Bestimmt hat sie was Schlimmes angestellt, und jetzt hat sie Schiss, Ihre Mutter könnte sie auf ihrem Zimmer einsperren.«


  »So ungefähr«, sagte ich.


  Ich tapste in der Finsternis nach unten und sah aus dem Fenster neben der Haustür. Von einem Polizeiauto war noch nichts zu sehen. Ich spazierte in die Küche, holte mir eine Wasserflasche und schaute kurz im Garten nach. Neue Grabungsversuche gab es keine, aber unter dem Garagentor war ein Lichtspalt zu erkennen. Gary war noch wach, oder er fürchtete sich bei Dunkelheit. Er konnte von Glück sagen, dass es Strom in der Garage gab. Pech für Morelli, der für die Stromrechnung aufkommen musste.


  Ich ging zurück ins Wohnzimmer, und Morelli gesellte sich zu mir.


  »Du hättest nicht aufzustehen brauchen«, sagte ich.


  »Ich lasse mir doch nicht Grandmas Auftritt entgehen.«


  Autoscheinwerfer bewegten sich auf das Haus zu, und der Wagen hielt vor unserer Tür an. Wir gingen nach draußen und begrüßten Carl und Big Dog.


  »Da habt ihr sie wieder«, sagte Big Dog zu mir und machte Grandma die Tür auf. »Deine Mutter sollte ihr mal ein Glöckchen um den Hals hängen.« Er sah Grandma an und sagte: »Von jetzt ab schleichen Sie nachts nicht mehr heimlich aus dem Haus. Verstanden? Das ist zu gefährlich.«


  Grandma sah zu Carl, der im Auto sitzen geblieben war. »Danke fürs Mitnehmen«, sagte sie. »Und grüßen Sie Ihre Mutter von mir.«


  Carl lachte und nickte.


  »Vielen Dank auch«, sagte ich zu den beiden Männern. »Sehr nett von euch.«


  »Wir hätten sie auch in Gewahrsam genommen, aber das wäre doch zu peinlich gewesen«, sagte Big Dog. »Sie war die Einzige von der Truppe, die wir geschnappt haben.«


  Morelli winkte ihnen hinterher, und ich verfrachtete Grandma in Morellis SUV.


  »Wo hast du denn deine Schaufel gelassen?«, fragte ich sie.


  »Ich hatte keine dabei. Ich habe die Grabung nur überwacht. Ich war heute Nachmittag bei der Totenfeier von Elmer Rhiner, und Marion Barker war auch da und Bitty Kuleza. Marion erzählte, dass Rose immer gesagt hätte, sie würde ihr Vermögen mit ins Grab nehmen. So kam eins zum anderen, und schließlich hatten wir die Idee, Roses Grab zu öffnen und doch einfach mal nachzugucken. Bitty hat mich in ihrem Auto mitgenommen, und wir haben uns mit Marion und ihren beiden Enkelsöhnen auf dem Friedhof getroffen. Die beiden Enkelsöhne sind zwei starke Jungs, die haben für uns gegraben.«


  »Ihr seid doch verrückt!«


  »Ja. Ich weiß auch nicht, was an diesem blöden Geld so verlockend ist, aber irgendwie hat es mich gepackt. Es ist wie eine spannende Schatzsuche.«


  Morelli fuhr die kurze Strecke zu meinen Eltern mit dem SUV. Nachdem wir Grandma abgesetzt hatten, blieben wir noch kurz am Straßenrand stehen und warteten so lange, bis sie hinter der Tür verschwunden war und wir sicher sein konnten, dass sie sich nicht noch mal aus dem Haus schlich.


  »Greif lieber gleich zu, wenn du mich haben willst. Es gibt nicht viele Männer, die dich heiraten würden, nachdem sie deine Oma kennengelernt haben. Du kannst von Glück sagen, dass du mich hast.«


  Ich sah ihn misstrauisch von der Seite an. »Ist das ein Heiratsantrag?«


  Absolutes Schweigen einige Herzschläge lang. »Ich bin mir nicht sicher. Es ist mir so rausgerutscht.«


  »Sag Bescheid, wenn du dir sicher bist.«


  »Würdest du Ja sagen?«, fragte Morelli.


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Wetten, dass ich dich ganz schnell überzeugen könnte? Ich hätte Einiges zu bieten. Willst du dir mein bestes Stück mal ansehen?«


  Ach, du liebe Zeit!


  Wir brauchten zwanzig Minuten in der Seitenstraße hinterm Kautionsbüro, um sein bestes Stück angemessen zu würdigen. Als wir zurückkamen, brannten alle Lichter in seinem Haus, und zwei Streifenwagen parkten auf dem Bürgersteig. Morelli bremste scharf, und wir rannten zur Haustür.


  »Was ist passiert?«, fragte Morelli den Polizisten, der dort Wache stand.


  »Dein Gast hat gehört, wie jemand einbrechen wollte, und hat die Polizei gerufen.«


  Im Flur stand Zook und hielt Bob am Halsband fest. »Kurz nachdem ihr weg wart, habe ich jemanden am Hintereingang gehört«, sagte er. »Bob hat ihn auch gehört und hat angefangen zu bellen. Er bellt nie, wenn es jemand ist, den er kennt. Ich habe ihn mir gepackt und ihn auf mein Zimmer gebracht. Dann habe ich die Tür abgeschlossen und die Polizei angerufen. Ich habe alle Lichter ausgemacht und aus dem Fenster nach draußen in den Garten geguckt. Kurz bevor der Streifenwagen kam, rannten zwei Männer aus dem Haus über den Hof.«


  »Wie sahen sie aus?«, wollte Morelli von ihm wissen.


  »Weiß nicht. Irgendwie normal. Ich habe nichts erkannt. Es war echt dunkel. Einer hatte eine Schaufel dabei.«


  »Es gibt Spuren, die darauf hindeuten, dass jemand durch den Hintereingang ins Haus eingebrochen ist«, sagte einer der Polizisten zu Morelli. »Und die Kellertür stand offen. Sonst ist weiter nichts zu sehen.«


  Nachdem die Polizei wieder abgezogen war, ging Morelli durchs Haus und überprüfte alle Türen und Fenster. Er suchte die Kellerräume ab, die Schränke, sah in allen Ecken und Winkeln nach und sogar unter den Betten.


  »Morgen bringen wir eine Alarmanlage an«, sagte er.


  Morelli stellte seine Müslischale und seinen Kaffeebecher in die Spüle. »Ich will mir heute Morgen mal Stanley Zero vornehmen. Hast du schon irgendwelche Pläne?«


  »Wäsche waschen.«


  »Klingt spannend.«


  »Ich wasche Bettlaken«, sagte ich.


  Morelli schlang seine Arme um mich und gab mir einen Kuss. »Das Wort Bettlaken aus deinem Mund ist wie eine Liebeserklärung.«


  Das mag ich so an Morelli: Er ist sexy, und sein Sex ist abwechslungsreich. Mal ist Morelli geil, mal witzig, mal ist er liebenswürdig, dann wieder ist er superspitz, und es muss schnell gehen. Heute Morgen war er verspielt.


  »Soll ich dir verraten, was ich mit dir machen werde, wenn du dich heute Abend in die Laken packst?«, fragte ich ihn.


  Sein Blick wurde gleich intensiver, seine Augen weiteten sich, und er ließ alles Verspielte hinter sich. »Ja, bitte«, sagte er. »Verrate es mir.«


  »Du musst dich gedulden.«


  »Kann ich nicht.«


  »Sag bloß!«


  Morelli grinste breit. »War das eine Beleidigung?«


  »Nicht doch. Und wenn, dann nur eine ganz kleine. Hast du den Recherchebericht über Zero gelesen? Ich habe ihn dir auf den Schreibtisch gelegt.«


  »Ja. Danke. Halt die Augen offen, wenn du hierbleibst.«


  »Kannst du drauf wetten.«


  Zehn Minuten später kam Zook die Treppe herunter und schlurfte in die Küche. Er nahm sich einen Bagel und ging damit ins Wohnzimmer.


  Kurz darauf stand Gary vor dem Hintereingang. »Ich habe den Kaffee gerochen.«


  Ich zeigte auf die Kaffeekanne. »Bedienen Sie sich.«


  Er sah die Tüte mit den Bagels auf dem Küchentresen.


  »Möchten Sie einen Bagel?«, fragte ich ihn.


  »Ja. Das wäre toll.«


  Morelli musste unbedingt die neun Millionen Dollar finden und sich was davon abzweigen, wenn er weiter für den Stromverbrauch und das Essen seiner Gäste aufkommen wollte.


  Sonntagmorgens ist es in Burg und Umgebung immer totenstill. Die Frauen gehen zur Kirche, und die Männer ziehen sich mit der Sonntagszeitung aufs Klo zurück. Auf dem Balken hocken, Hose um die Knöchel, Zeitung in der Hand– was daran anziehend sein soll, habe ich nie begriffen. Ich kenne mindestens tausend schönere Orte zum Zeitunglesen. Trotzdem ist es ein Sonntagsritual, das alle Ehemänner in Burg streng befolgen. Ein Sonntag ohne dieses gehaltvolle morgendliche Toilettenerlebnis war für meinen Vater undenkbar. Unverheiratete Männer waren davon offenbar ausgenommen.


  Nachdem Morelli mit seinem Wagen das Viertel verlassen hatte, gab es keinen Verkehr mehr auf den Straßen. Keine Hunde wurden ausgeführt. Keine Kinder auf Skateboards. Die übliche Sonntagmorgenruhe. Umso erschreckender, als der Backstein durch das Wohnzimmerfenster geflogen kam.


  Zook und Gary saßen auf dem Sofa, versunken in der Welt von Minionfire, und ich wollte gerade in die Küche, um die Waschmaschine auszuräumen, da schepperte das Glas. Wir zuckten alle drei zusammen, und vor Schreck blieb uns die Luft weg.


  Die Explosion und das Feuer in Jellys Wohnung waren mir noch frisch im Gedächtnis. An dem Backstein war eine kleine Schachtel befestigt, und mein erster Gedanke war: eine Bombe! Ich rannte hin, schnappte mir den Brocken und schleuderte ihn durch das zerborstene Fenster.


  Gary und Zook saßen mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen wie erstarrt auf dem Sofa. Ich ging zur Tür und sah nach draußen. Der Backstein lag friedlich auf der winzigen Rasenfläche von Morellis Garten. Die Schachtel sah eigentlich zu klein aus für eine Bombe, aber Scheiße, wer weiß. Ich beobachtete das Ding minutenlang und tapste dann ganz vorsichtig hin, um es mir aus der Nähe anzusehen. Plötzlich kam Mooner angeschlendert und stellte sich neben mich.


  »Wow!«, sagte er. »Das ist ja ein Backstein!«


  »Ach, ne?«


  Er bückte sich, um ihn zu begutachten. »Da klebt ja eine Schachtel dran.«


  Ehe ich ihn davon abhalten konnte, hatte er den Stein aufgehoben und schüttelte ihn, ob etwas in der Schachtel rappelte.


  »Da steht ja der Name von deinem Typen drauf«, sagte er.


  Ich verrenkte mir fast den Hals, um die Schrift auf der Schachtel zu lesen. Joe Morelli stand da drauf.


  »Was macht der Stein überhaupt hier im Garten?«, wollte Mooner von mir wissen. »Heute ist Sonntag. Heute wird doch gar keine Post ausgetragen. Das weiß sogar ich.«


  »Das hat jemand durchs Fenster geworfen.«


  »Ist ja Wahnsinn!«, sagte Mooner. »War das Fenster offen?«


  »Nein«, sagte ich.


  »Ist ja Wahnsinn«, sagte er noch mal.


  Die Schachtel war mit Isolierband an dem Stein befestigt. Ich nahm die Schachtel mit nach oben, legte sie auf Morellis Schreibtisch und rief Morelli an.


  »Wie läuft es?«, fragte ich ihn.


  »Schlecht. Eben kam ein Anruf aus der Zentrale. Zwei Bandenmorde in der Sozialsiedlung. Ich bin gerade unterwegs. Ich weiß nicht, wann ich nach Hause komme. Manchmal dauert es lange, bis solche Fälle geklärt sind. Und du? Was treibst du so?«


  »Jemand hat einen Backstein in dein Wohnzimmer geschmissen. Und an dem Stein klebte eine Schachtel, auf der dein Name steht.«


  »Echt?«


  »Ja.«


  »Lass den Stein und die Schachtel nicht im Haus liegen, bring sie in die Garage. Soll lieber die Garage in die Luft fliegen als das Haus.«


  »Glaubst du, dass es eine Bombe ist?«


  »Vorsicht kann nicht schaden. Ich kümmere mich darum, wenn ich hier klar Schiff gemacht habe«, sagte Morelli. »Ich rufe Mooch an, der soll ein neues Fensterglas einsetzen. Am besten lasse ich auch gleich eine Alarmanlage installieren.«


  Ich legte auf und starrte auf die Schachtel. So einfach war das Ganze nicht: Gary wohnte in der Garage. Und Gary wollte ich nicht in die Luft jagen. Kein Problem, dachte ich weiter. Du bittest Gary einfach, seine Campingliege aus der Garage zu holen und woanders aufzustellen.


  Die Klingel läutete, die Haustür wurde geöffnet und wieder geschlossen, und ich hörte, wie Lula nach mir fragte.


  »Komm rauf«, rief ich hinunter. »Ich bin oben.«


  Lula war zur Abwechslung mal leger gekleidet. Laufschuhe, schwarze Yoga-Lastexhose und ein schwarzes T-Shirt, dessen Nähte gleich zu platzen drohten.


  »Wozu diese Aufmachung?«, fragte ich sie.


  »Ich habe gestern einige Hochzeitskleider anprobiert. Ein deprimierendes Erlebnis, kann ich dir sagen. Sie hatten nur Superminigrößen für so klapperdürre Zickenweibchen da. Als dürften schöne und starke Frauen wie wir nicht heiraten. Und dann verlangen sie auch noch einen Zuschlag, weil sie mehr Material bestellen müssten als sonst. Was soll der Scheiß? Ich bestelle schließlich kein Zirkuszelt. Na ja, jedenfalls habe ich beschlossen, mir ein Sportstudio zu suchen. Ich habe mir gedacht, mit dem Geld, das ich sonst für den Extrastoff ausgeben müsste, zahle ich lieber den Mitgliedsbeitrag.«


  »Eine klasse Idee! Das sollte ich auch machen. Hast du dir schon ein Studio ausgesucht?«


  »Ich habe mich noch nicht bei einem angemeldet. Ich habe mir erst mal nur Sportklamotten gekauft.«


  »Der Anfang ist gemacht«, sagte ich.


  »Allerdings!«, sagte Lula. »Was ist denn das da für ein Paket mit Morellis Name drauf? Und warum hängt ein Backstein dran?«


  »Das hat gerade eben jemand ins Wohnzimmerfenster geworfen.«


  »Ist ja Wahnsinn! Und was willst du jetzt damit machen?«


  »Morelli hat gesagt, ich soll es solange zur Sicherheit in der Garage aufbewahren, bis er nach Hause kommt.«


  »Blöde Idee.« Lula hob die Schachtel an und prüfte ihr Gewicht. »Vielleicht enthält sie etwas Wichtiges. Vielleicht ist dringende Eile geboten. Ich finde, du solltest das Scheißding aufmachen.«


  »Und wenn eine Bombe drin ist?«


  »Na gut, soll Gary sie aufmachen.«


  Ich verdrehte die Augen zur Decke.


  »Was hast du denn dagegen?«, fragte sie mich. »Er behauptet doch immer, er hätte Visionen und könnte Sachen vorhersehen. Dann müsste er ja auch wissen, ob hier eine Bombe drin ist oder nicht. Für mich sieht es jedenfalls nicht wie eine Bombe aus.«


  »Es ist alles mit Isolierband umwickelt. Wie willst du da was erkennen?«


  »Na gut, wenn es eine Bombe wäre, dann jedenfalls nur eine sehr kleine.«


  Ich hörte, wie Bob vom Bett sprang und die Treppe hinuntertapste.


  »Ich muss die Scherben zusammenfegen, bevor Bob noch drauftritt«, sagte ich. »Leg das Paket wieder hin und such schon mal ein paar Adressen von Sportstudios im Telefonbuch heraus. Die gucken wir uns dann an.«


  Fünf Minuten später kam ich zurück in Morellis Büro und sah, wie Lula das Paket auspackte.


  »Es ist keine Bombe«, beruhigte mich Lula. »Es ist ein Zettel drin und das Eingewickelte hier.« Sie gab mir den Zettel.


  »Das Päckchen war an Morelli adressiert«, sagte ich.


  »Ja, aber ich wollte nicht, dass er sich in die Luft sprengt. Außerdem habe ich mit dem Fuß ein paarmal dagegengekickt, und es ist nichts passiert.«


  Ich faltete das Stück Papier auseinander und las die in Druckschrift geschriebene Nachricht.


  ICH WEISS, DASS DU DAS GELD HAST. GIB MIR DAS GELD, UND DU KRIEGST LORETTA. DAMIT DU AUCH SIEHST, DASS ICH ES ERNST MEINE, LEGE ICH EIN GESCHENK BEI. FÜR JEDEN TAG VERZÖGERUNG, AN DEM ICH MEIN GELD NICHT KRIEGE, GIBT ES EIN NEUES GESCHENK. WENN DU VERHANDELN WILLST, HÄNG EINEN ROTEN SCHAL INS FENSTER.


  »Ich kriege gerne Geschenke«, sagte Lula. »Aber das hier stinkt irgendwie.«


  Ich hatte ein mulmiges Gefühl. Behutsam wickelte ich den Küchenkrepp ab, und wir starrten auf einen rosa Zeh mit rotem Nagellack.


  »Gepflegte Pediküre«, stellte Lula fest.


  Ich hielt mir eine Hand vor den Mund und riss mich zusammen. Ich durfte mich jetzt auf gar keinen Fall übergeben. Schweißperlen sammelten sich an meinem Haaransatz, und vor meinen Augen tanzten kleine schwarze Punkte. Die Entführer hatten Loretta einen Zeh abgehackt, und jeden Tag würden sie einen weiteren Zeh abhacken, bis sie ihr Geld bekamen.


  »Vielleicht sollten wir ihnen lieber das Geld geben«, sagte Lula.


  »Welches Geld? Wir haben das Geld nicht«, hauchte ich.


  »Ach ja, richtig, das hatte ich ganz vergessen.«


  »Zook darf das nicht zu Gesicht bekommen«, sagte ich. »Er ist noch ein Kind. Das brauchen wir ihm nicht anzutun. Und ich kann nicht tatenlos zusehen, wie sie Loretta die Gliedmaßen einzeln abschneiden. Entweder wir finden Loretta, oder wir finden das Geld.«


  »Und wie sollen wir das schaffen?«


  »Ich habe eine Spur.«


  »Na gut«, sagte Lula. »Und was machen wir mit dem Zeh?«


  »Der ist ein Beweisstück. Den lege ich vorerst in den Kühlschrank.«


  Ich habe schon Kasernen gesehen, die waren heimeliger als die Siedlung, in der Stanley Zero seine Wohnung hatte. Hummingbird Hollow bestand aus sechs dreigeschossigen Betonblöcken, die sich um einen großen asphaltierten Parkplatz gruppierten. Weit und breit keine Bäume, keine Pflanzen, keine Blumen und schon gar keine Kolibris, der Vogel, nach dem die Siedlung benannt war. Ich hatte schon wieder so ein flaues Gefühl im Magen. Nach den Briefkästen zu urteilen hatte jeder Block vierundzwanzig Wohneinheiten. Zero wohnte im ersten Stock, im Apartment 2D, mit Blick auf den Parkplatz. In meiner Akte stand, dass er allein wohnte. Auf dem Parkplatz war sein Truck, aber zur Sicherheit überprüfte ich das Nummernschild.


  »Er ist zu Hause«, sagte ich zu Lula.


  Wir saßen in Lulas Firebird, nicht das beste Auto für Überwachungen, aber besser als meine Zook-Karre. Lula glitt auf einen Platz links hinter dem F150.


  »Und jetzt?«, fragte sie mich. »Jetzt warten wir.«


  »Ich warte nicht gerne. Soll ich nicht hochgehen und an seiner Tür klingeln und ihn fragen, ob er ein bisschen mit Lula schmusen will? Mich kennt er noch nicht. Ich könnte mich bei ihm umsehen und gucken, ob Loretta bei ihm im Kleiderschrank eingesperrt ist.«


  »Loretta halten sie ganz bestimmt nicht hier fest«, sagte ich. »Dafür ist es nicht abgeschieden genug. Wahrscheinlich sind die Wohnungen sehr hellhörig. Ich hoffe darauf, dass er mal aus dem Haus geht und uns zu seinem Komplizen führt.«


  Wir blieben eine Stunde im Auto sitzen, blickten hinauf zu den Fenstern von Zeros Wohnung, behielten den Hintereingang des Hauses im Auge. Nichts passierte. Rein gar nichts.


  »Was, wenn er überhaupt nicht da ist?«, fragte Lula. »Vielleicht ist jemand gekommen und hat ihn abgeholt, und wir sitzen hier, bis wir schwarz sind.«


  »Dann überprüfen wir das Auto, das ihn wieder herbringt, und vielleicht gehört das Auto seinem Komplizen.«


  »Soll ich nicht doch mal hochgehen und mich umsehen?«, fragte Lula.


  Ich schielte sie schräg von der Seite an. »Du gibst nicht so leicht auf, was?«


  »Ich hätte mir meine Hochzeitszeitschriften zum Lesen mitbringen sollen. So sitze ich hier nur rum und kann nichts tun. Wenn das noch lange so geht, kriege ich noch diese Krankheit, über die sie heute Morgen im Frühstücksfernsehen berichtet haben. Wie hieß die doch gleich? Das Ruhelose-Beine-Syndrom.«


  »Du hast mich überzeugt. Guck nach, ob er zu Hause ist.«


  Lula marschierte über den Parkplatz und betrat das Wohnhaus. Fünf Minuten später saß sie wieder neben mir im Auto.


  »Keiner da«, sagte sie. »Ich habe an der Wohnungstür gerüttelt, aber sie war abgeschlossen.«


  »Das hält dich doch sonst nicht ab.«


  »Ich habe ein bisschen an dem Türschloss rumprobiert, aber es hat nicht funktioniert. Schade, denn das ist eine einmalige Gelegenheit rumzuschnüffeln.«


  Ich rief Ranger an. »Ich überwache gerade eine Wohnung an der Route 1 und würde mich gerne mal drin umsehen.«


  »Ich schicke dir Slick vorbei.«


  Ich nannte Ranger die Adresse, und Lula und ich warteten mit leicht erhöhter Herzfrequenz. Ein Einbruch war immer eine riskante Kiste, das wusste ich aus Erfahrung. Ein schwarzer, glänzender Rangeman-SUV rollte auf den Parkplatz, Slick stieg aus und ging auf das Haus zu. Er trug nicht wie üblich die Rangeman-Uniform, sondern Jeans und ein weites T-Shirt. Es wäre nicht gut, wenn man ihn in der schwarzen Kluft dabei erwischte, wie er ein Wohnungsschloss aufbricht. Fünf Minuten später kam er durch die Haustür spaziert, blickte in meine Richtung und nickte. Er stieg wieder in seinen Rangeman-SUV und fuhr davon.


  »Nichts wie rein«, jauchzte Lula.


  Wir stiegen die Treppe zum ersten Stock hoch und gingen gleich durch zu Zeros Wohnung. Ich drehte an dem Knauf, und die Tür öffnete sich. Wir traten ein und machten die Tür hinter uns zu.


  »Hallo! Jemand da?«, rief ich.


  Keine Antwort.


  Wir standen in einem Raum, der gleichzeitig Wohn- und Esszimmer war. Dahinter waren die Küche und ein Hur, von dem aus man Richtung Schlafzimmer gelangte. Die Möbel waren alt und nach Bequemlichkeit ausgesucht worden, ohne jedes Gespür für Aussehen oder Design. Auf den Sofatischen lagen leere Bierdosen und Styroporbecher mit vertrockneten Kaffeeresten, ein paar Zeitungen waren auf den Boden geworfen worden. Auf dem Teppich Matschspuren, aber das war nicht weiter schlimm, der Teppich sah sowieso aus, als wäre er seit einer Ewigkeit nicht mehr gereinigt worden.


  Ein Blick in die Küche, dann ging es in den Flur. Eine Zweizimmerwohnung mit Bad und Toilette. Die Tür zum Schlafzimmer stand offen. Lula und ich sahen hinein und erstarrten. Auf dem Boden lag ein Mann, die Augen weit aufgerissen, in der Stirn ein Loch. Mausetot.


  »Ich hasse das immer, wenn wir Leichen finden«, sagte Lula. »Beim Anblick von Leichen kriege ich Zustände. Wenn das so weitergeht, schmeiße ich den Job hin. Ich verschwinde von hier. Ich bleibe nicht in einem Raum mit einem Mann, der ein Loch im Kopf hat.«


  Nur keine Panik, redete ich mir zu. Eins nach dem anderen. Ich folgte Lula ins Wohnzimmer, holte ein paarmal tief Luft und wählte dann Morellis Nummer auf meinem Handy.


  »Jetzt red schon«, sagte Morelli.


  »Ich habe wieder einen Toten gefunden.«


  »Willst du mir das wieder antun?«


  »Lula und ich wollten nur mal mit Stanley Zero reden. Wir sind zu ihm hin und haben bei ihm geklingelt. Die Tür ging ganz von alleine auf, und im Schlafzimmer lag ein Toter.«


  Schweigen am anderen Ende, und ich wusste, dass Morelli sich entweder Rolaids einpfiff oder bis zehn zählte. Wahrscheinlich beides gleichzeitig. »Die Tür ging ganz von alleine auf. Nur vom Angucken«, sagte er schließlich.


  »Ja.« Ich brauchte ihm ja nicht haarklein zu schildern, wie wir das Türschloss aufgebrochen hatten.


  »Wo bist du jetzt gerade?«


  »Im Wohnzimmer von Stanley Zero«, sagte ich.


  »Muss ich sonst noch was wissen, bevor ich die Anzeige aufnehme?«


  »Nein. Das ist alles.«


  Ich legte auf. Lula hielt bereits ihre Schlüssel in der Hand. »Willst du weg?«, fragte ich sie.


  »Du brauchst mich doch hier nicht mehr, oder? Also kann ich auch nach Hause gehen. Ich habe noch so viel zu erledigen. Mir Gedanken über unsere Hochzeitsreise machen und so. Außerdem wimmelt es hier gleich von Bullen, und Bullen kann ich nicht ausstehen, wie du weißt. Außer Morelli. Morelli ist in Ordnung.«


  »Und wer bringt mich nach Hause, wenn du jetzt gehst?«


  »Morelli, Ranger. Was weiß ich. Ruf ein Taxi von mir aus.«


  »Warte draußen im Auto auf mich– von mir aus. Ist das ein Vorschlag?«


  »Na gut. Wenn es sein muss.«


  Sie verließ fluchtartig die Wohnung. Zwanzig zu achtzig, dass sie auf dem Parkplatz auf mich warten würde, wenn ich nachher nach Hause wollte. Nicht, dass Lula unzuverlässig war, aber ihre Bullenphobie machte ihre besten Absichten zunichte.


  Ich hatte fünf bis zehn Minuten, bis der erste Polizist hier aufkreuzte. Ich machte mir Mut, den Toten für einen Augenblick zu vergessen und lieber zu überlegen, wie ich Loretta befreien konnte. Ich durchkämmte kurz die Küche, achtete aber sorgfältig darauf, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Im Kühlschrank fand ich Chicken-McNuggets-Reste und eine abgelaufene Milch, und das Brot auf dem Tresen war übersät mit blauen Schimmelflecken. Einen echten Bauarbeiter aus Trenton hätte der Schimmel vermutlich nicht umgehauen. Keine Zettel oder Papierfetzen mit Telefonnummern oder Adressen.


  Ich ging zurück ins Schlafzimmer und vermied dabei, so gut es ging, die Leiche anzusehen. Auf der Wäschekommode stand ein gerahmtes Foto von einem Motorboot. In eine Ecke neben dem Bett hatte jemand ein Paar CAT-Boots gepfeffert, vielleicht hatte sein Besitzer sie von den Füßen gekickt, der Tote auf dem Boden trug keine Strümpfe. Ich hatte die Wohnung des dritten Komplizen gefunden, und das Opfer war wahrscheinlich der dritte Komplize. Ich hätte ihm nur die Stiefel anzuziehen brauchen, dann hätte ich es gewusst, aber so dringend war es nun auch wieder nicht. Das sollte die Polizei herausfinden.


  In der ganzen Wohnung verstreut lagen Kleidungsstücke. Schwer zu sagen, ob jemand die Zimmer durchsucht hatte, denn Zero war nicht gerade der ordentlichste Mensch. Ich fasste in alle Taschen, ließ nur die an dem Toten aus, kramte in allen Schubladen und überprüfte flüchtig das Badezimmer.


  Ich sah aus dem Schlafzimmerfenster, als gerade der erste Polizeiwagen auf den Parkplatz einbog. Er war ohne Sirene vorgefahren, wahrscheinlich auf Morellis Wunsch hin. Ein zweiter Streifenwagen folgte, aus dem Eddie Gazarra ausstieg. Ich war erleichtert. Eddie und ich waren zusammen aufgewachsen, und er hatte meine Kusine geheiratet, Shirley, die Heulsuse. Eddie würde mir niemals mit Misstrauen und Feindseligkeit begegnen, das machte die Sache erheblich leichter für mich.


  Ich verließ die Wohnung und wartete draußen im Hausflur. Als Gazarra aus dem Aufzug trat, erntete ich als Erstes ein Augenverdrehen, dann einen besorgten Blick. »Alles klar?«, fragte er.


  »Ja. Die Tür stand offen, als ich kam. Der Mann lag tot auf dem Boden, im Schlafzimmer. Sonst war niemand da. Vermutlich ist der Tote Stanley Zero, aber ich kann mich täuschen.«


  Gazarra machte sich daran, den Tatort zu sichern, und wenige Minuten später tauchte sein Kollege Rieh Spanner auf.


  »Dass wir uns immer unter solchen Umständen wiedersehen– das muss aufhören«, begrüßte er mich. »Die Leute fangen schon an zu reden.« Er ging in die Wohnung, untersuchte kurz die Leiche und kam zurück in den Hausflur. »Was meinst du?«


  »Was ich meine? Der Mann hat ein Loch in der Stirn, das meine ich.«


  »Ja«, sagte Spanner. »Ist mir auch schon aufgefallen. Und mir ist aufgefallen, dass er dem Toten in Morellis Keller sehr ähnlich sieht.«


  »Wegen dem Loch in der Stirn?«


  »Ja. Und weil du ihn entdeckt hast.«


  »Wird langsam langweilig.«


  »Das kannst du mir glauben«, sagte Spanner.


  Ich tischte Spanner dieselbe Geschichte auf, die ich schon Eddie erzählt hatte. Es war nur die halbe Wahrheit. Der Gerichtsmediziner huschte an uns vorbei, gefolgt von zwei Sanitätern und einem Fotografen.


  »Möchtest du uns sonst noch was mitteilen?«, fragte Spanner.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Glaubst du, dass der Tote im Schlafzimmer Stanley Zero ist?«


  Spanner stellte sich in die Tür und rief in die Wohnung: »He, Gazarra, wisst ihr schon mehr über die Identität des Toten?«


  »Der Mann sieht aus wie Stanley Zero. Wir haben einen Führerschein gefunden. Das Foto passt zu ihm, nur das Loch nicht.«
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  Ich war entsetzt, als ich sah, dass Lula noch immer auf dem Parkplatz stand.


  »Was machst du denn hier?«


  »Ich warte auf dich.«


  »Es hat über eine Stunde gedauert, und du bist immer noch hier.«


  »Ich muss dich ein paar Sachen fragen. Wegen der Hochzeitsreise. Ich schwanke zwischen Paris und Tahiti.«


  »Kannst du dir die Reise denn überhaupt leisten?«


  »Ich dachte, der Bräutigam zahlt.«


  »Kann Tank sich so eine Reise leisten?«


  »Wehe, wenn nicht«, sagte Lula. »Ich bin nicht billig zu haben.«


  »Darf der Bräutigam nicht wenigstens ein Wörtchen mitreden, wenn er schon alles zahlt?«


  »Das war früher im Mittelalter so. Außerdem ist Tank gerade sehr beschäftigt. Für solchen Kram hat er wenig Zeit. Er muss Ranger den Rücken freihalten.«


  »Ich an deiner Stelle würde nach Paris fahren«, sagte ich. »Da kann man besser shoppen, und der Flug ist kürzer. Italien wäre auch ganz schön, wenn du auf Handtaschen und Schuhe stehst.«


  »Auf Italien wäre ich jetzt nicht gekommen, aber das ist eine gute Idee. Handtaschen kann ich immer gebrauchen.«


  »Warum willst du überhaupt heiraten?«, fragte ich sie.


  »Weiß nicht. Es ist mir einfach so in den Sinn gekommen. Dann kam eins zum anderen, und schwuppdiwupp war ich beim Anwalt und habe einen Ehevertrag aufgesetzt. Es war so eine Art Schneeballprinzip. Du glaubst doch nicht, dass ich die Sache überstürze, oder? Ich könnte es bis Juli aufschieben, aber der Festsaalbetreiber hat mir für den Empfang ein ganz gutes Angebot gemacht. Das müsste ich absagen. Und das Feuerwerk wäre auch nicht dasselbe. Im Juli müsste ich dem Feiertag zuvorkommen, dem vierten Juli.« Lula ließ den Motor an. »Wo geht es hin?«


  »Zurück zu Morelli. Schauen, ob mit Zook alles in Ordnung ist.«


  Bei Morelli war alles in unverändertem Zustand. Es war früher Nachmittag, und es herrschte sonntägliche Ruhe. Das Absperrband war noch gespannt, und Gaffer waren auch nicht zu sehen. Lula hielt vor Morellis Haus und zog den Schlüssel aus dem Anlasser. Plötzlich ein Geräusch, als würde eine Granate abgeschossen, dann Buff!, ein Einschlag an der Beifahrertür.


  »Scheiße, was war das!?«, kreischte Lula. »Ein Angriff! Wir stehen unter Beschuss! Ruf die Kampftruppe! Nein, Moment. Ich kann diese SWAT-Typen nicht leiden.«


  Mooner winkte mir von Morellis kleiner Veranda aus zu. »Entschuldigung«, sagte er. »Ging daneben.«


  Ich stieg aus und untersuchte die Beifahrertür. Eine Beule war zu sehen, und die Tür in ihrer ganzen Breite war mit einer Masse bespritzt, die ich vorsichtig mit dem Finger berührte.


  »Ist das eine Kartoffel?«, fragte ich Mooner.


  »Ja. Von der Sorte Yukon Gold.«


  Lula war um das Auto herumgekommen und stand jetzt neben mir. Das Weiße in ihren Augen hatte erschreckende Ausmaße angenommen, der ganze Augapfel die Größe eines Tennisballs. »Mein Baby!«, schrie sie. »Mein Firebird! Wer hat das gemacht? Wer hat das meinem Firebird angetan?« Die Augen verengten sich, ihr Gesicht verzog sich, und sie sah sich die Katastrophe aus unmittelbarer Nähe an, so dass sie den Kartoffelbrei fast mit der Nase berührte. »Ist das eine Beule? Wehe, das ist eine Beule. Dann vergesse ich mich.«


  »Ich habe nicht gesehen, dass ihr das wart«, sagte Mooner. »Gut, dass ich nicht mit der Sorte Russet geschossen habe. Russet schlägt ein wie eine Atombombe, echt.«


  Zook und Gary standen hinter Mooner.


  »Wir haben das Haus bewacht«, sagte Zook. »Mooner ist echt cool. Er kennt sich mit Heimatschutz in Eigenzucht aus, und er kann Kartoffelkanonen bauen.«


  Mooner tippte sich an die Stirn. »Hier oben wächst kein Gras.«


  »Was ist denn eine Kartoffelkanone?«, fragte Lula.


  »Eigentlich braucht man nur ein PVC-Rohr, Haarspray und ein Feuerzeug«, erklärte Zook. »Damit kann man alles verschießen. Eier,Tomaten, Äpfel.«


  »Das ist der Vorteil an Kartoffelkanonen«, sagte Mooner. »Man kann sie mit allem Möglichen stopfen. Sogar mit Affenscheiße. Man muss nur einen Affen auftreiben.«


  »Ich weiß, wo Affen sind«, sagte Lula.


  »Wow«, sagte Mooner. »Krass. Können Sie uns Affenscheiße besorgen?«


  Toll. Das fehlte noch. Mooner, der vorbeifahrende Autos mit Affenscheiße beschoss.


  »Sonntags mit Affenscheiße zu schießen ist verboten«, sagte ich. »Habt ihr schon zu Mittag gegessen?«


  Zook grinste. »Wir haben nichts zu Mittag gegessen, wir haben unser Mittagessen verschossen.«


  »Wenn ich den Schaden bei der Versicherung einreiche, muss ich den Eigenanteil auf alle Fälle bezahlen. Keine Ahnung, ob Kartoffelbeschuss durch meine Versicherung überhaupt abgedeckt ist«, sagte Lula, die Augen noch immer zusammengekniffen.


  Ich konnte mich nicht so richtig über die blöde Beule in Lulas Firebird ereifern, ich hatte mit Schlimmerem zu kämpfen. In Morellis Kühlschrank lag ein Zeh, und morgen käme mit der Post der nächste, wenn ich keinen Schal oben ins Schlafzimmerfenster hängte.


  »Alle Mann ins Haus«, befahl ich. »Zu lange draußen gestanden, und schon hat der nächste Griefer die Macht übernommen.«


  »Minionfire spielen wir nicht mehr«, sagte Zook. »Wir machen jetzt Heimatschutz in Eigenzucht. Wir müssen Waffen bauen und Posten besetzen. Wir beschützen nämlich das Haus.«


  »Ja, die Vorderseite. Aber was ist mit der Rückseite?«, fragte Lula. »Die Rückseite kann man von hier nicht sehen.«


  »Mann, eye, sie hat recht«, sagte Mooner. »An die Kartoffelgeschütze, Männer! Den Garten absichern!«


  Mooner, Zook und Gary liefen ins Haus. Lula und ich folgten gemäßigteren Schrittes.


  »Das ist ja ein Irrenhaus hier«, sagte Lula.


  Mooner stand schon am Fenster, als wir das Wohnzimmer betraten. Er hielt ein gut halbmeterlanges weißes Kunststoffrohr in der Hand, an dessen Ende ein schmaleres Rohr klebte.


  »Leutnant Zook«, sagte er in ein Funksprechgerät, das an seinem Hemdkragen klemmte. »Bist du auf deinem Posten?«


  »Yessir, Captain«, antwortete Zook aus der Küche. »Kanonier Gary. Bist du bereit?«


  »Yessir«, sagte Gary.


  Gary hatte Posten im Esszimmer bezogen, zwischen Mooner und Zook. Er hatte einen Werkzeuggürtel umgeschnallt, in dem eine Dose Haarspray und ein Grillanzünder steckten. In der Hand hielt er einen Korb mit Kartoffeln. Zwischen den Kartoffeln lag noch eine große Tüte M&Ms und ein Rest Pommes.


  »Wofür sind denn die M&Ms und die Pommes?«, wollte Lula wissen.


  »Für den Fall, dass wir ein Gewehr brauchen.«


  »Ah ja. Leuchtet ein«, sagte Lula, wandte sich mir zu und ließ die Zeigefinger über den Schläfen kreisen, zum Zeichen, dass sie es hier wohl mit Übergeschnappten zu tun hatte.


  Zooks Flüsterstimme kam aus dem Funkgerät. »Räuber auf vierzehn Uhr. Ich brauche eine Halbgare.«


  Gary lief in die Küche und gab Zook eine Kartoffel. Zook ließ die Kartoffel in das Kunststoffrohr fallen und stopfte nach. Gary sprühte Haarspray in das Rohr und trat zurück. Zook zielte mit der Knollenhaubitze nach draußen, und Pffft! Zook wurde von dem Rückstoß zu Boden geschleudert und landete auf dem Hintern. Die Kartoffel schoss aus dem Rohr und traf den Schatzgräber in Morellis Garten am Oberschenkel. Der Mann sackte wie ein Kartenhaus zusammen und wälzte sich brüllend auf dem Boden. Er kam schnell wieder auf die Beine und lief humpelnd davon.


  Ich war sprachlos. Sollte ich losprusten oder entsetzt sein?


  Zook stand wieder auf. »Die rohen Kartoffeln benutzen wir nur bei Autos und so. Bei den Plünderern verwenden wir halbgare. Wir haben es mit Eiern versucht, aber die Kanone hat immer danebengeschossen.«


  Ich rief Morelli an, erwischte aber nur seine Mailbox. »Bin gerade nach Hause gekommen«, sagte ich. »Kein Grund zur Sorge, aber hast du eigentlich eine Haftpflichtversicherung abgeschlossen?«


  Lula spähte in den Kühlschrank. »Wo ist das Brathühnchen? Sonntags muss es einfach Brathühnchen geben.«


  »Ich will erst noch mit Stanley Zeros Beinahe-Ex reden«, sagte ich zu Lula. »Wir können unterwegs bei Cluck-in-a-Bucket vorbeifahren.«


  »Warum willst du mit seiner Ex reden?«


  »Es kann nicht schaden. Mit Doms Ex hatte ich auch Glück.«


  Lula sah zu Gary, der im Esszimmer stand. »Meinst du, wir können diese Heimgewächse hier allein lassen?«


  Wieder mal steckte ich in einer Zwickmühle. Unseren drei Kartoffelhelden traute ich kein bisschen zu, dass sie bei Gefahr die richtigen Entscheidungen treffen würden, aber ich war in Panik wegen Lorettas Finger und Zehen.


  »Du bleibst hier«, sagte ich zu Lula. »Ich unterhalte mich ein bisschen mit Zeros Frau, und auf dem Rückweg fahre ich bei Cluck-in-a-Bucket vorbei.«


  »Das dauert doch nicht lange, oder? Wenn ich mein Brathühnchen nicht kriege, kann ich ungemütlich werden.«


  »Höchstens eine Stunde.«


  »So lange halte ich es schon noch aus«, sagte Lula. »Ich will einen großen Bucket mit extrascharfem, extraknusprigem Hühnchen. Und dazu möchte ich noch eine Portion Biscuits mit Soße und Krautsalat.«


  »Wolltest du nicht abnehmen?«


  »Ja, schon, aber ich will ja schließlich kein Strich in der Landschaft werden. Außerdem weiß jedes Kind, dass man sonntags nicht zunimmt. Sonntag ist ein freier Tag.«


  Lisa Zero wohnte in einem hübschen Häuschen in Hamilton Township. Die neunjährige Tochter machte mir die Tür auf, doch gleich hinter ihr erschien Lisa. Sie hatte Make-up aufgelegt, und sie trug ein Kleid; wahrscheinlich war sie heute Morgen in die Kirche gegangen. Sie war ein paar Zentimeter kleiner und ein paar Kilos runder als ich. Ihre Augen waren gerötet, als hätte sie geweint. Wahrscheinlich hatte sie schon von Stanleys Tod erfahren.


  Ich stellte mich vor, entschuldigte mich, dass ich blau im Gesicht war und unangemeldet vorbeikam.


  »Das macht nichts«, sagte sie. »Gehen wir nach draußen. Ich will nicht, dass die Kleine alles mitbekommt. Stanley war ein Arschloch, aber trotzdem, er war doch ihr Vater.«


  »Wussten Sie, dass er an dem Bankraub beteiligt war?«


  »Ich habe es vermutet. Damals nicht, aber in den letzten Jahren hat er angefangen zu trinken und davon geredet. Sie sind wohl hinter dem Geld her, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich suche den vierten Mann.«


  »Da kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen. Stanley hat sich nie über seine Komplizen geäußert. Er hat immer nur über das Geld geredet. Wenn Dom aus dem Knast käme, würden sie alles zusammenlegen, und wir alle wären reich.«


  »Alles zusammenschmeißen? Was meinte er damit?«


  »Ich weiß nicht, was er damit gemeint hat, aber ich hatte den Eindruck, dass das Versteck irgendwo verzeichnet ist. Auf einer Karte oder so. Vielleicht gibt es auch ein Bankkonto auf alle vier Namen. Als hätte jeder ein Stück von einem Puzzle. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich jemals etwas von dem Geld zu sehen bekäme, deswegen habe ich nicht weiter darauf geachtet. Er trank, dann wurde er geschwätzig, und dann wurde er hässlich und gemein.«


  »Das tut mir leid.«


  »Es geht schon. Ich habe das Haus, und wir leben jetzt unser eigenes Leben.«


  »Kennen Sie einen Mann namens Allen Gratelli?«


  »Nein.«


  »Aber Dom kennen Sie.«


  »Eigentlich nicht. Nur aus den Zeitungsartikeln, als er die Bank überfallen hatte, und dann noch, als Stanley anfing, über ihn zu reden.«


  »Sie müssen ganz schön geschockt gewesen sein, als Sie erfuhren, dass Stanley in einen Banküberfall verwickelt war.«


  »Stanley hatte seine Finger immer in irgendwas drin. Immer auf das schnelle Geld aus. Einmal hat er einen kleinen Supermarkt überfallen und Lottoscheine geklaut. Lottoscheine! Ich bitte Sie! Als wäre die Polizei nicht dahintergekommen, falls er gewonnen hätte.«


  Ich gab Lisa Zero meine Visitenkarte und sagte ihr, sie möchte mich anrufen, wenn ihr noch etwas einfiel. Ich suchte mir meinen Weg durch die Siedlung, stieß schließlich auf die Klockner Avenue und schaltete bis Cluck-in-a-Bucket auf Autopilot. Den Wagen stellte ich auf dem Gästeparkplatz ab, unter dem großen rotierenden Huhn. Ich stopfte ein paar Zwanzigdollarscheine in meine Jeans und pellte mich aus meinem Zookmobil.


  Bei Cluck-in-a-Bucket geht es sonntags zu wie im Taubenschlag. Alle Faulen, Fetten, Salzhungrigen, emotional Verkrüppelten, Familien mit Sparetat, Cholesterinsüchtigen und die restlichen zehn Prozent der Bevölkerung, die einfach nur ein Brathühnchen essen wollen, zieht es dorthin.


  Die Tische in den Nischen waren gut besetzt, und vor allen Kassen an der Theke hatten sich Schlangen gebildet. Ein Angestellter im Clucky-Chicken-Kostüm blies Hühnchen-Luftballons für die Kinder auf und verteilte Gutscheine für Clucky Apple Pies. Ich stellte mich an das Ende einer Schlange und schaltete ab. Keinem der Anwesenden schien aufzufallen, dass ich blau im Gesicht war.


  Ich dachte an Lisa Zero und an die Puzzlestücke, von denen sie gesprochen hatte. Angenommen Dom war derjenige, der das Geld versteckt hatte: Dann wollte er bestimmt sichergehen, dass auch noch alles da war, wenn er aus der Haft entlassen würde, und hatte seinen Komplizen den Ort nicht verraten. Und irgendwann war man sich vielleicht gar nicht so sicher, dass Dom die Gefängnisstrafe unbeschadet überstehen würde, und jedem Komplizen war ein Teil der Schatzkarte ausgehändigt worden. Nein. Wie sollte das funktionieren? Die anderen hätten ihre Teile jederzeit zusammensetzen und Dom ausschalten können. Also gut. Angenommen, eine fünfte Person hatte das Geld versteckt, Tante Rose zum Beispiel. Und dann hatte sie jedem Komplizen einen Abschnitt der Karte gegeben. Ich rückte ein Stück vor in der Brathühnchenschlange und dachte weiter über die Karte nach. Die Theorie mit der fünften Person hielt auch nicht stand. Diese Männer schreckten vor nichts zurück. Sie brachten einander um, verstümmelten Loretta– das Versteck hätten sie ohne Weiteres von Rose erfahren.


  Geistesabwesend sah ich mich um, während ich wieder einen Schritt weiterrückte. Zwei Leute vor mir, drei hinter mir. Fünf Kassen waren in Betrieb. Ich stand in der Schlange, die vom Eingang am weitesten entfernt war. Ein untersetzter Mann stieß die Tür auf. Groß, Stirnglatze, schwarzes, lockiges Haar, durchgehende Augenbraue. Er sah aus, als hätte er in seinen Kleidern geschlafen. Dom.


  Ich hatte nichts dabei, um ihn irgendwie zu bändigen, weder Elektroschocker noch Pfefferspray noch Handschellen. Das hatte ich alles in meiner Tasche im Auto gelassen. Dom war größer und bösartiger als ich, und ich hatte keinen juristisch haltbaren Grund, ihn festzunehmen. Ich trat aus der Schlange, behielt Dom dabei im Auge und versuchte, mich unsichtbar zu machen. Mein Plan war, mich bis zur Tür zu hangeln und Dom zu folgen, wenn er das Restaurant wieder verließ.


  Dom pöbelte herum und suchte sich die kürzeste Schlange. Meine Schlange rückte gerade voran, Dom schob sich zu uns herüber und entdeckte mich. Unsere Blicke trafen sich, wir starrten uns an, dann drehte er sich auf dem Absatz um und boxte sich seinen Weg frei zur Tür. Seine Flucht wurde ihm fälschlich als Vordrängen ausgelegt, und Vordrängen kommt in Jersey absolut nicht gut an.


  »Arschloch«, schimpfte eine Frau und stieß ihm mit der Faust kräftig in die Nieren.


  Instinktiv wandte sich Dom um und versetzte der Frau einen Schlag gegen die Stirn. Die Frau fiel bewusstlos zu Boden, danach brach Chaos aus. Ich hechtete hinter Dom her, verfehlte ihn jedoch um wenige Zentimeter. Mütter ließen ihr Essen fallen und schnappten sich ihre Kinder, Clucky Chicken mitten im Getümmel. Er schlug mit den Flügeln und versuchte angestrengt, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ich rutschte auf einer Portion Kartoffelbrei aus und riss Clucky mit zu Boden. Ein ganzer Haufen Leute fiel auf uns drauf.


  »Ein Scheißjob ist das«, gackerte Clucky plötzlich los und stieß die Leute mit den Füßen von sich. »Das dritte Mal in diesem Monat passiert das jetzt.«


  Ich befreite mich aus dem Knäuel und kroch auf allen vieren, als ich Brenda und ihre Filmcrew an der Tür sah. Brenda hielt ein Mikrofon in der Hand, und der Kameramann filmte.


  »Hier meldet sich wieder Brenda«, sagte Brenda. »Diesmal live aus Cluck-in-a-Bucket mit dem Allerneuesten über die Jagd nach dem Neun-Millionen-Dollar-Schatz. Ein Interview mit Stephanie Plum.«


  Ich rappelte mich auf und strich mir die Kartoffelbreibatzen aus dem Haar. Ich war durchnässt von Limo und mit Soße bespritzt. Ich schaute mich um, Dom war weg.


  »Also«, sagte Brenda und hielt mir das Mikro unter die Nase, »machen Sie Fortschritte bei der Suche nach dem Geld?«


  »Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte ich sie. »Wir sind vorbeigefahren und haben Ihr Zookmobil auf dem Parkplatz gesehen.« Toll. Das Zookmobil.


  »Kein Kommentar«, sagte ich und quetschte mich an dem Filmteam vorbei.


  »Du meine Fresse«, sagte Brenda genervt. »Langsam reicht es aber. Ich versuche doch nur, mir ein neues Standbein aufzubauen. Können Sie sich überhaupt vorstellen, wie das ist als einundsechzigjährige Frau im Showbusiness? Immer dürfen Sie nur Hexen oder Omas spielen.«


  »Und Ihre Bühnenshow? Ist das etwa nichts?«


  »Die Bühnenshow ist beschissen! Ich trete hier in Trenton auf, das ist das Letzte! Die Männer in meinem Act sind alle schwul, und die Frauen sind vierzig Jahre jünger als ich. Gut, ich sehe nicht so alt aus, wie ich bin, aber ich reiße mir ja auch den Arsch auf, um in Schuss zu bleiben. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchhalten kann, ehe ich wieder unters Messer muss.«


  »Unters Messer?«


  »Mein letztes Facelift ist acht Jahre her. Ich habe noch zwei Jahre, höchstens, dann läuft die Garantie ab. Meine Brustimplantate fangen an zu wandern, und diese jungen Kerle, mit denen ich rumvögle, bringen mich noch ins Grab. Ich brauche eine Vaginatransplantation.«


  »Vielleicht sollten Sie sich lieber einen Mann in Ihrem Alter suchen.«


  »Haben Sie Männer in meinem Alter jemals nackt gesehen? Da kriegt man es mit der Angst zu tun. Alles ausgeleiert. Man treibt es mit ihm und denkt die ganze Zeit, man liegt mit Rubberman im Bett. Mittendrin hört man plötzlich so ein sägendes Geräusch, man fragt sich, Scheiße, was ist das bloß, und dann merkt man, dass er eingeschlafen ist und schnarcht. Nur Football gucken hält die Kerle noch wach.«


  »Manchmal guckt Joe danach Football.«


  »Joe? Ist das Ihr Machohengst, der mich mit dem Wasserschlauch nassgespritzt hat?«


  »Ja.«


  »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber den würde ich gerne mal flachlegen.«


  »Ist o.k. Den würden viele gerne flachlegen.« Ich sah auf mein Hemd. Die Soße war mittlerweile geronnen. »Ich muss nach Hause, mich umziehen.«


  »So viel für heute von Stephanie Plum«, sagte Brenda in die Kamera. »Sieht ganz so aus, als wäre das Geld noch zu haben. Also los, Leute, schnappt es euch.«


  Ich rannte zum Auto, klemmte mich hinters Steuerrad und raste los. Ganz schön niederschmetternd, was Brenda mir da über einundsechzigjährige Männer verklickert hatte. Auf Morelli und Ranger traf das natürlich nicht zu. Unterwegs rief ich Lula an.


  »Sag den drei Heckenschützen, sie sollen nicht mit Gemüse auf mich schießen«, bat ich sie. »Ich bin gleich da und parke direkt vorm Haus.«


  »Ich gebe es weiter«, sagte Lula. »Feuer einstellen!«, hörte ich sie ins Haus rufen.


  Kein gutes Zeichen. Ich hatte gehofft, sie würde alles waffenfähige Material beschlagnahmen, aber das klang fast so, als hätte sie sich dem Kommando angeschlossen.


  »Wo ist mein Brathühnchen?«, fragte Lula gleich als Erstes, als sie mir die Tür öffnete. »Du hast keine Tüten und keine Buckets dabei. Trägst du dein Essen jetzt immer am Leib?«


  »Es ist etwas kompliziert«, sagte ich.


  »Das sehe ich. Ist das mein Kartoffelbrei in deinem Haar?«


  »Zu einer Bestellung bin ich gar nicht gekommen. Ich stand in der Schlange, und dann gab es einen Aufstand bei Cluck.«


  »Nach dem Aufstand hättest du es ja mal am Autoschalter versuchen können.«


  Mooner hatte seinen Posten am vorderen Fenster bezogen.


  »Er hat doch keinen erschossen, oder?«, fragte ich Lula.


  »Seit du weg bist, meinst du? Nein. Nur einen alten Knacker mit einer Tomate beworfen. Der Mann hatte eine Schaufel dabei. Er hat ihn am Kopf getroffen, das gab gleich Ketchup. Das war aber auch alles.«


  Der Van des Fernsehsenders hielt hinter meinem Wagen an.


  »Whoa«, entfuhr es Mooner. »Die Fernsehleute. Ich hasse Nachrichten. Nachrichten sind nie gut.«


  »Ich wimmele sie ab«, sagte Lula. »Gebt mir die dicke Berta.«


  Gary lief los und übergab Lula eine Monster-Kartoffelkanone. Sie bestand aus einem schwarzen extrabreiten Rohr und musste über einen Meter lang sein. Lula machte die Haustür auf, legte das Rohr auf Mooners Schulter ab, Gary steckte eine Honigmelone hinein, stopfte sie bis unten durch und besprühte sie mit Haarspray.


  »Deckung!«, brüllte Lula und zündete.


  Wuff! Lula und Mooner wurden von dem Rückstoß umgehauen, und die Melone schoss aus dem Rohr, segelte wie eine Kanonenkugel über Brendas Van hinweg und kappte den Wipfel eines blühenden Holzapfelbaums auf der anderen Straßenseite.


  »Ziel getroffen?«, fragte Lula.


  »Nein, aber du hast ihnen eine irre Angst gemacht. Sie sind schon wieder über alle Berge.«


  »Ich brauche ein Visier«, sagte Lula zu Mooner. »Wir Scharfschützen arbeiten nur mit Visier.«


  »Mit Affenscheiße schießen wäre abgefahren«, sagte Mooner.


  »Das kannst du vergessen«, entgegnete Lula. »Ich besorge euch keine Affenscheiße. Affenscheiße ist widerlich.«


  »Ich finde die Idee mit der Gemüsekanone sowieso nicht gut«, sagte ich. »Irgendwann wird noch mal jemand damit verletzt. Bringt sie in den Keller.«


  »Im Keller sind Mooch und noch ein Typ am Graben«, sagte Lula. »Zook hat Mooch versehentlich mit einem halbgaren Geschoss am Kopf getroffen, als er ihn im Garten sah. Also komm Mooch lieber nicht zu nahe, er muss sich erst wieder beruhigen.«


  »Dann bringt die Kanonen eben woanders hin. Aber schießt nicht mehr damit, ist das klar?«


  »Ja«, sagte Lula. »Aber was machen wir, wenn hier einfach Leute unbefugt das Grundstück betreten? Morelli zahlt gutes Geld, damit die drei seinen Grund und Boden schützen. Sollen die jetzt ihre Pflichten vernachlässigen oder was?«


  Mein Auge zuckte wie wahnsinnig. Ich legte einen Finger auf das Lid und sah Lula mit dem anderen Auge an. »Ich gehe jetzt duschen. Lass dir was einfallen. Benutz deinen gesunden Menschenverstand.«


  »Gesunden Menschenverstand habe ich genug«, sagte Lula. »Darauf kannst du wetten.«


  Ich warf meine Klamotten in den Wäschekorb in Morellis Zimmer, schlang seinen Bademantel um mich, lief durch den Flur zum Badezimmer und duschte. Wenig später, mit sauberen Haaren, geschrubbt und geputzt, fand ich im Schlafzimmer Bob vor, der gerade genüsslich meine Kleider verspeiste. Ich konnte ihm keinen Vorwurf machen, sie rochen nach Brathühnchen und Soße.


  Ich entriss ihm, was übrig geblieben war, und begutachtete den Schaden. Von dem T-Shirt fehlte die Hälfte, in die Jeans waren große Löcher gebissen, Strümpfe und Unterwäsche waren ganz verschwunden. Es war nicht das erste Mal, dass Bob meine Unterwäsche gefressen hatte, ich wusste also, was uns bevorstand. Bob würde den morgigen Tag sehr lange im Garten hocken und der Natur ihren Lauf lassen.


  Ich zog mich an, trocknete mir die Haare mit dem Powerföhn und betrachtete mich im Spiegel. Die blaue Farbe im Gesicht verblasste allmählich, jetzt war ich nur noch blassbläulich. Gruselig. Ich ging zurück ins Schlafzimmer und rief Morelli an.


  »Ja?«, meldete er sich.


  »Hast du mal eine Minute Zeit?«


  »Höchstens eine halbe. Wir haben hier eine schöne Scheiße. Zwei Kids tot. Ein Schütze, der mit einem Mitglied des Stadtrats verwandt ist. Noch zwei andere Täter, die frei herumlaufen. Und das Viertel wie unter Belagerung. Was gibt's?«


  »Drei Irre bewachen dein Haus. Eine Horde Schatzjäger kriecht in deinem Garten herum. Jemand hat dir einen rosa lackierten Zeh von Loretta geschickt. Und Bob hat meine Unterhose gefressen.«


  »Der Glückliche.«


  »Den Zeh habe ich in den Kühlschrank getan.«


  »Scheiße«, sagte Morelli. »Ich habe keine Rolaids mehr. Weißt du genau, dass es ein Zeh war?«


  »Entweder ein echter Zeh oder eine Riesenkichererbse mit einem Zehennagel dran.«


  »Ich komme nach Hause, so bald ich kann, aber es wird bestimmt spät heute Abend.«


  »Soll ich den Zeh der Polizei melden?«, fragte ich ihn.


  »Ich sage es Spanner. Es hängt bestimmt alles zusammen. Ich muss jetzt Schluss machen.«


  Ich ließ mich aufs Bett fallen und bedeckte die Augen mit den Händen. Der Tag schwand dahin, und ich machte keine Fortschritte. Loretta war irgendwo eingesperrt und litt still vor sich hin, und ich kam nicht an sie ran.


  Zählen wir doch mal alles auf, überlegte ich. Was weiß ich über den vierten Partner? Ich weiß, dass er Single ist. Ich weiß, wie seine Schuhe aussehen. Und seine Stimme würde ich wiedererkennen. Das ist alles. Mehr weiß ich nicht über ihn.


  Nein, überlegte ich weiter, stimmt nicht. Ich weiß noch mehr. Bloß nichts Gutes. Ich weiß, dass er eine Bank ausgeraubt und zugelassen hat, dass sein Komplize dafür die Schuld auf sich genommen hat. Ich weiß, dass er einen oder mehrere seiner Komplizen getötet und ein Haus in die Luft gejagt hat. Ich weiß, dass er Loretta gefangen hält und zu allem fähig ist. Ich weiß, dass er scharf auf die neun Millionen ist. Und entweder glaubt er, dass Morelli das Geld bereits entdeckt hat, oder er ist zu dem Schluss gekommen, dass er nur dann eine Chance hat, wenn er Morelli dazu zwingt, es für ihn zu finden. Was weiß ich noch? Ich weiß, dass Dom sich noch in unserem Viertel herumtreibt.


  Ich schaffte meine halb angefressenen Kleider nach unten und warf sie in den Müll. Dann aß ich eine Schale Cornflakes mit Banane und ging ins Wohnzimmer. Zook, Mooner und Gary waren wieder in die Welt von Minionfire eingetaucht. Die Kartoffelkanonen lehnten aufgereiht an der Wand.


  Lula telefonierte. »Er will mich nicht sprechen? Was soll das heißen? Natürlich will er mich sprechen. Ich bin sein Schmusi. Wir sind verlobt und wollen heiraten. Haben Sie ihm gesagt, Lula ist am Apparat?« Sie hörte eine Minute lang zu, wippte dabei mit dem Fuß und sah ziemlich stinkig aus. »Sie lügen doch wie gedruckt. Ich hätte große Lust, Ihnen die Fresse einzuschlagen. Sie degeneriertes Arschloch, Sie.«


  Ich sah Lula fragend an.


  »Hm«, meinte sie nur. »Aufgelegt.«


  »Kein Wunder. Du hast degeneriertes Arschloch zu ihm gesagt.«


  »Den Ausdruck habe ich gestern erst gelernt. Kam in so einer Gameshow im Fernsehen vor. Wetten, der Typ weiß nicht mal, was das überhaupt bedeutet?«


  »Mit wem hast du geredet?«


  »Mit irgendeinem Kerl bei Rangeman. Hal oder Cal oder so.«


  Mein Handy klingelte.


  »Babe«, sagte Ranger. »Jetzt hilf doch mal der armen Frau.« Ende des Gesprächs.


  Ich rief zurück. »Nein«, sagte ich. »Und ich brauche Informationen über Jelly Kantner. Seine Wohnung wurde abgefackelt, und ich muss ihn unbedingt finden.«


  »Und warum sollte ich dir dabei helfen?«


  »Weil du mich gerne hast.«


  Schweigen, zwei Takte lang. »Stimmt«, sagte Ranger. »Ich mag dich sehr gerne. Manchmal weiß ich gar nicht mehr, warum. Gib mir ein paar Minuten Zeit.«


  Ich steckte mein Handy in die Tasche und wartete. Es dauerte fünf Minuten, dann rief Ranger wieder an.


  »Du hast gesagt, du wüsstest nicht mehr, warum du mich gerne hast. Was meinst du damit?«, fragte ich ihn.


  »Es bringt mich nicht weiter. Jedenfalls nicht dahin, wo ich hinwill.«


  »Vielleicht solltest du mal dein Ziel überdenken.«


  »Ja, vielleicht«, sagte Ranger. »Aber nicht heute.- Ich habe dir eine Personenakte zu Jelly Kantner, auch bekannt unter dem Namen Jay Kantner, zusammengestellt.«


  »Mail sie an Morelli.«


  »Verstanden.«


  Ich ging in Morellis Büro und wartete darauf, dass Rangers E-Mail eintrudelte. Als sie da war, druckte ich sie aus, setzte mich auf einen Stuhl und las. Kantners Eltern waren verstorben, aber er hatte eine Schwester, die in Burg wohnte. Sie war verheiratet und hatte zwei Kinder. Es gab keine nachteiligen Informationen über Kantner. Er war kreditwürdig und arbeitete seit zehn Jahren als Wartungsspezialist bei J.B. Management Associates. Wahrscheinlich verdiente er nicht viel Geld, aber sein beruflicher Werdegang war tadellos, und er war nie verheiratet gewesen.


  Ich rief seine Schwester an und fragte auf gut Glück nach Jelly.


  »Jelly!«, rief sie. »Eine Frau will dich sprechen.«


  »Hallo?«, sagte Jelly. »Auch hallo. Hier ist Stephanie Plum.«


  »Oh nein!«


  »Nicht auflegen! Ich habe nur ein paar Fragen.«


  »O.k.«, sagte Jelly. Zögerlich. Unsicher, ob es klug war, mit mir zu reden.


  »Ich suche Dom«, sagte ich.


  »Ich weiß nicht, wo er steckt. Er hat meine Wohnung in die Luft gejagt. Seitdem habe ich ihn nicht gesehen.«


  »Sie sind befreundet. Sie müssen doch irgendeine Idee haben, wohin er gegangen sein könnte.«


  »Wir waren mal befreundet. Früher. Heute nicht mehr. Und wir werden auch nie wieder Freunde sein. Als ich keine Wohnung mehr hatte, hat er sich sofort abgesetzt. Hat sich nicht mal bedankt bei mir oder gesagt, dass es ihm leidtut oder so. Er denkt nur an sich. Früher war er ganz witzig, aber heute ist er nur noch gaga. Er hat immer nur über das Geld geredet und dass er Morelli abgrundtief hasst. Morelli hätte ihn um das Haus und um seine Zukunft betrogen. Er hat es nie ausgesprochen, aber ich habe mir ausrechnen können, dass das Geld irgendwo im Haus versteckt sein müsste. Er war wie besessen von dieser Idee mit dem blöden Haus.«


  »Hatte er eine Karte oder Hinweise, die ihn zu dem Versteck geführt hätten?«


  »Nein. Er sagte, es wäre alles in seinem Kopf.«


  »Was ist mit Victor oder Benny? Mit denen war er früher auch ziemlich dicke. Würden die ihn aufnehmen?«


  »Wollen Sie mich verarschen? Die beiden sind zu Hause eingesperrt. Ihre Frauen würden sie zur Sau machen, wenn sie sich mit Dom einlassen würden.«


  »Hat er noch Verwandte?«, fragte ich weiter.


  »Kann sein. Er ist mit halb Burg verwandt. Früher war er mal eng mit seinem Cousin Bugger befreundet, aber ob das heute auch noch so ist, weiß ich nicht.«


  »Bugger Baronni?«


  »Ja, genau der. Bugger gibt's nur einmal.« Na, Gott sei Dank!
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  Ich ließ Mooner, Zook und Gary allein, gab ihnen allerdings genaue Instruktionen, bevor ich aus dem Haus ging. Sie sollten mein Auto waschen. Sie durften Morellis Grundstück nicht verlassen. Sie durften auf nichts und niemanden schießen. Und sie sollten sich von Mooch fernhalten.


  Ich war mit Lula unterwegs, in ihrem Firebird, und Lula war mies drauf. »Erst bringst du mir kein Brathühnchen mit. Und jetzt fahre ich dich durch die Gegend und suche mit dir einen Mann, der Bugger heißt. Ich will lieber gar nicht wissen, wie Mr.Analverkehr an diesen Namen gekommen ist.«


  »In der sechsten Klasse«, klärte ich sie auf. »Während einer Klassenfahrt zu einem Streichelzoo.«


  »Und was macht er jetzt?«


  »Er ist Rechtsanwalt.«


  »Passt zum Namen.«


  Bugger wohnte in einem wohlhabenden Viertel in der Nähe des Delaware, nördlich von Trenton. Er hatte sich auf komplizierte Scheidungsfälle spezialisiert, und man munkelte, dass alle, die irgendwie in diese Fälle verwickelt waren, dabei von ihm kräftig über den Tisch gezogen wurden.


  Ich rechnete mir nur geringe Chancen aus, dass Dom bei ihm war, aber man soll ja nichts unversucht lassen. Bugger war ein Verwandter, und manchmal bedeutete einem das etwas– so wie die Möglichkeit, neun Millionen Dollar zu ergattern. Eine Mrs.Bugger existierte nicht, auch kein Mr.Bugger, nur Bugger und ein großer Hund namens Lover.


  Lula fuhr an dem Haus vorbei und pfiff anerkennend. »Scheint ja viel Kohle zu haben, der Typ.«


  Das Haus, eine Backsteinvilla im Kolonialstil, satte tausend Quadratmeter Wohnfläche, schätze ich mal, stand in einem gepflegten Landschaftsgarten, die Einfahrt war mit einem Tor verschlossen, Haus und Garten größtenteils verdeckt von einer blickdichten Hecke.


  Es war ein imposanter Bau, aber übertrieben viel Platz für eine einzelne Person. Wahrscheinlich gewöhnt man sich schnell daran, in so einem riesigen Haus zu wohnen, ich fragte mich nur, wie man es schaffte, immer für Klopapiernachschub auf den vielen Toiletten zu sorgen.


  »Wie sieht der Mann eigentlich aus?«, fragte mich Lula.


  »Ich bin ihm nur ein einziges Mal begegnet, auf einer Party vor zehn Jahren. Eine schlanke Ausgabe von Dom.«


  Wenn mein Leben nicht so kompliziert gewesen wäre, hätte ich das Haus überwacht. Dom konnte sich genauso gut auch hier versteckt halten. Hinter dem Zaun wäre er einigermaßen sicher. Buggers Haus verfügte offensichtlich über mehrere Gästezimmer, und wahrscheinlich besaß er auch mehrere Autos. Außerdem war Bugger skrupellos, und er liebte Geld. Die beiden wären ein Traumpaar.


  »Würdest du die Überwachung für mich übernehmen?«, fragte ich Lula.


  »Würde ich nicht«, sagte sie. »Wen willst du denn überwachen?«


  »Bugger natürlich.«


  Lula sah nach rechts und links die Straße entlang. »Wie soll denn hier eine Überwachung funktionieren? Die stellen doch ihre Autos alle in die Garage. Hier stehen ja nicht mal in der Einfahrt Autos. Wenn du hier auf der Straße parkst, sieht es so aus, als würdest du einen Einbruch planen.«


  Sie hatte recht. Ein am Straßenrand abgestelltes Auto würde auffallen wie ein bunter Hund.


  Ich hatte meine Hand schon am Türgriff. »Ich verdrücke mich mal in die Büsche und versuche, durch ein Fenster ins Haus zu gucken. Fahr ein paarmal um den Block und hol mich ab, wenn ich fertig bin.«


  »Ja. Gut. Lieber du als ich«, sagte Lula. »In so großkotzigen Wohnvierteln haben die Leute alle Hunde und Alarmanlagen und diesen ganzen Kram.«


  »Ich habe einige Gerüchte über Buggers Hund gehört, aber solange ich mich nicht bücke, wird mir wohl nichts passieren.«


  Ich war schon ausgestiegen und dabei, die Straße zu überqueren, da flog das Tor zu Buggers Einfahrt auf, und ein silberner Lexus rollte hinter der Hecke hervor und bog links ab. Nur eine Person saß im Wagen. Dom. Unsere Blicke trafen sich, und Dom drückte das Gaspedal durch.


  Ich drehte mich um und sprang zurück in Lulas Firebird. »Los! Hinterher!«


  Dom hatte einen satten Vorsprung, doch in seiner Panik fuhr er in eine Sackgasse. Lula brachte ihren Wagen quer zur Straße zum Stehen und versperrte ihm so den Weg. Er wendete, raste auf uns zu, scherte aus, hopste krachend über die Bordsteinkante und rasierte ein Stück der Tausenddollarhecke kahl. Das Haus dahinter erinnerte mich an Bilder von Versailles.


  Das Auto steckte in der Hecke fest. Dom stieß die Fahrertür auf und rannte los zu dem Möchtegern-Cháteau. Ich lief sofort hinterher und bekam ihn auf halbem Weg zu packen. Er war größer und stärker als ich, aber ich war bereit, mit allen schmutzigen Tricks zu kämpfen. Ich wuchtete ihm mein Knie in den Schritt und drückte ihm sein Geschlechtsteil in den Hodensack.


  Dom ging sofort in Fötusstellung und hielt sich sein bestes Stück. Er schwitzte und japste nach Luft. Ich dachte schon, er würde gleich kotzen. Hugs nahm ich ihm seine Pistole weg und baute mich vor ihm auf.


  »Sie sind auf Bewährung draußen«, sagte ich. »Sie dürfen gar keine Waffe tragen.«


  Er nickte, irgendwie kläglich, immer noch mit sich beschäftigt.


  »Schön langsam bewegen jetzt und dass Sie mir nicht ausrasten«, sagte ich. »Wäre doch eine Schande, wenn ich Sie mit Ihrer eigenen Waffe erschießen müsste.«


  Wieder nickte er.


  »Hören Sie gut zu, denn es ist wichtig«, sagte ich. »Ihr dritter Komplize hält Loretta gefangen.«


  »Ich weiß«, sagte Dom. »Ich versuche ja, ihr zu helfen. Aber ich komme nicht an das Geld ran. Wenn ich Morelli in die Sache einweihe, gibt er das Geld der Bank zurück, und ich muss Angst haben, dass Loretta umgebracht wird, so wie Allen.«


  »Und Stanley Zero.«


  Dom stierte mich an. »Was soll das heißen?«


  »Dass ihm jemand eine Kugel verpasst hat«, sagte ich. »Ich habe Zero heute Morgen gefunden.«


  »Wissen Sie, wer das getan hat?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich vermute, dass es Ihr Komplize war.«


  »Das Schwein«, sagte Dom. »Ich hatte nie ein gutes Gefühl.«


  »Ich brauche einen Namen.«


  Dom hatte sich wieder hochgerappelt, hielt sich noch immer den Schritt und stand leicht vorgebeugt, aber die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück.


  »Ich kenne seinen Namen nicht«, sagte er. »Er war ein Insider. Ich habe ihn nie zu Gesicht bekommen. Stan hat ihn ins Boot geholt. Er sagte, er hätte einen sicherheitsrelevanten Job und es dürfte keiner wissen, wer er sei. Ich habe immer gedacht, dass er bei der Bank gearbeitet hat, weil er an sensible Informationen herankam. Er hatte Zugang zu Dateien und Plänen und so. Vielleicht war er auch ein Computerhacker, ich weiß es nicht.«


  »Wie haben Sie Kontakt mit ihm aufgenommen?«


  »Er war ein Kumpel von ihm. Stan war mit Hinz und Kunz befreundet.«


  Am liebsten hätte ich Dom an einen sicheren Ort gebracht. In Hand- und Fußschellen, damit er nicht weglaufen konnte. Morelli sollte ihn verhören, ich war nicht gerade befugt dazu, und es stand viel auf dem Spiel. Aber Dom hatte angefangen zu reden, und ich wollte ihn nicht unterbrechen und ihm so die Gelegenheit geben, es sich anders zu überlegen und die Klappe zu halten. Das war mein Problem. Also schluckte ich meine Bedenken runter und hakte nach.


  »Offenbar ist in Morellis Keller etwas versteckt. Aber was?«, fragte ich ihn.


  Er öffnete das Gummiband an dem Hosenbund und sah an sich herab. Wahrscheinlich wollte er nachgucken, ob noch alles an ihm dran war. »Zwei Schlüssel an einer Schlüsselkette. Ich wusste schon bei dem Überfall, dass ich eine Zeitlang hinter Gittern verschwinden würde. Ich hatte gesehen, dass die Überwachungskamera auf mich schwenkte, bevor wir sie abmontierten. Ich war mir unsicher, ob ich den anderen trauen konnte, deswegen hatte ich kurzerhand den Plan geändert. Eigentlich sollte ich mit dem Transporter zu einem alten Lagerhaus fahren, wo alles solange auf Eis liegen sollte, bis wir das Geld gefahrlos benutzen konnten. Stattdessen bin ich zu einer Garage gefahren, die ich kannte. Und die Schlüssel zu dieser Garage und dem Truck habe ich in Roses Keller vergraben. Rose war da schon alt, und das Haus hatte sie immer mir versprochen. Sie hat mir immer gesagt, sie würde mich in ihrem Testament berücksichtigen.«


  »Aber dann war sie enttäuscht, dass du eine Bank ausgeraubt hast, und sie hat ihr Testament geändert.«


  »Das ist Morellis Version. Meine Version ist, dass er Rose beschwatzt hat, das Haus ihm zu vermachen. Er hat mich betrogen, so wie er meine Schwester betrogen hat, und er hat sie gevögelt.«


  Er nahm die Hände von seinem Gemächt, hielt sich jedoch immer noch gekrümmt und o-beinig. »Jetzt habe ich tagelang Krämpfe«, sagte er. »Ihr Knie ist eine tödliche Waffe. Die sollten Sie registrieren lassen.«


  »Es war ein Versehen.«


  »Ja, ja, schon kapiert. Wenn ich aufhöre zu reden, erschießen Sie mich, auch nur aus Versehen.«


  »Kommen wir zu dem Tag, als Sie aus dem Gefängnis entlassen wurden.«


  »Das war der Hammer. Ich breche in das Haus ein, und was sehe ich? Das Arschloch Morelli hat den Keller mit Beton ausgelegt, und ich finde meine Scheißschlüssel nicht mehr. Ich sage den anderen Bescheid, aber sie glauben mir nicht. Sie denken, ich wollte sie um ihren Anteil prellen. Und ehrlich gesagt, der Gedanke war mir auch schon gekommen. Ich habe schließlich als Einziger im Knast gesessen, und ich war der Meinung, ich hätte mir eine Sonderzulage verdient. Ich hatte keinen verpfiffen. Ich nicht.«


  »Und was dann?«


  »Die ganze Sache wurde immer abgerückter. Alle waren geil auf das Geld, und keiner traute dem anderen mehr über den Weg. Und Gratelli hielt sich für James Bond. Er ging nur noch mit Waffe aus dem Haus und baute Wanzen bei uns ein. Und nachts ist er mit Infrarotbrille rumgelaufen. Der Typ hat sich in die Hose gemacht vor Angst, als wir in die Bank einbrachen. Nur so, um ihn zu verarschen, habe ich ihm eine Karte gegeben, mit Anweisungen und so, und ihm gesagt, er dürfte sie keinem zeigen. Die Karte sei top secret, und sie würde ihn zu dem Geld führen, aber er müsste gut auf sie aufpassen und warten, bis sich die ganze Aufregung gelegt hätte. Wir würden die anderen austricksen und uns beiden mehr auszahlen. Die Karte mit den Anweisungen war nur eine Wegbeschreibung zu Starbucks, aber Gratelli ist drauf reingefallen. Blöder alter Trottel.«


  Na toll. Wegen einer Wegbeschreibung zu Starbucks musste ich mich blau einfärben lassen.


  »Jedenfalls stecke ich ganz schön in der Zwickmühle, weil mein Neffe jetzt in Morellis Haus wohnt. Deswegen wollte ich den anderen nicht verraten, dass die Schlüssel in Morellis Keller sind. Die Dreckskerle hätten sonst noch die Bude gestürmt, als wäre der dritte Weltkrieg ausgebrochen. Sie müssten sich noch etwas gedulden, habe ich gesagt, aber da waren sie ziemlich stinkig, und sie haben Loretta entführt.«


  »Wie ist Gratelli ums Leben gekommen?«


  »Sie hatten sich Loretta geschnappt. Also habe ich ihnen versprochen, sie zu den Schlüsseln zu bringen, aber sie müssten mit mir zusammen hin, und wir müssten einen Moment abpassen, wenn das Haus leer wäre. Wir warteten also, bis alle aus dem Haus waren, dann marschierten wir rein, runter in den Keller, und ich zeigte ihnen den schönen neuen sauberen Betonboden. In der Ecke da, meinte ich, da liegen sie. Unter zwanzig Zentimeter Beton, die das Arschloch Morelli drübergegossen hat. Und dann passierte was Komisches… das heißt, eigentlich war es nicht komisch, aber… Gratelli rastete total aus, weil, draußen in seinem Auto lag doch diese Karte, die ihn zu dem Geld führen würde, das hätte ich ihm hoch und heilig versprochen. Aber dort wäre nicht dieses Haus eingetragen, sondern ein Starbucks-Laden. Er hatte tatsächlich geglaubt, die Schlüssel wären irgendwo bei Starbucks versteckt. Stan verstand nur Bahnhof, aber er hatte das Geld schon verplant, und er hatte die ganze Sache satt… Noch etwas, das habe ich eben vergessen zu erwähnen: Stan hat gelegentlich schon mal für andere die Arbeit erledigt, und er…«


  »Was denn für Arbeit?«


  »Die Drecksarbeit.«


  »Scheiße.«


  »Allerdings. Stan wollte Eindruck schinden, und er hatte längst erkannt, dass Gratelli kein Gewinn ist. Jedenfalls zieht er plötzlich eine Knarre und jagt dem Kerl eine Kugel in die Stirn. Wir beide gucken uns an, dann sehen wir die vielen Treppenstufen, und wir kommen zu dem Schluss, dass es zu anstrengend wäre, Gratellis Leiche aus dem Keller zu schaffen, deswegen hauen wir einfach so ab. Unterwegs erzählt mir Stan, sein Freund würde langsam ungeduldig, und wenn ich mich mit ihnen anlegen und sie über den Tisch ziehen würde, dann würde mir schon sehr bald das Gleiche blühen wie Gratelli.«


  »Stattdessen hat ihm das Gleiche geblüht wie Gratelli.«


  »Tja. Da kann ich mir auch keinen Reim drauf machen. Ich dachte, die beiden wären gute Freunde. Aber bei Geld hört die Freundschaft bekanntlich auf, besonders bei neun Millionen.«


  »Und was haben wir jetzt davon?«


  »Die Schlüssel sind in der Ecke, wo der Wasserboiler steht. Sie haben den ganzen Keller aufgebuddelt. Erstaunlich, dass Sie sie nicht gefunden haben.«


  »Morelli hat den Beton aufstemmen lassen, aber er hat nicht den Lehmboden darunter durchsucht.«


  »Eigentlich sollten Sie zufrieden sein, weil Sie doch jetzt wissen, wo die Schlüssel sind«, sagte Dom. »Sie sehen aber gar nicht happy aus.«


  »Gestern Abend sind zwei Männer bei Morelli eingebrochen, als Morelli und ich mal gerade außer Haus waren. Zook hat sie durch den Hintereingang kommen hören und die Polizei gerufen, aber die beiden waren erst noch im Keller, bevor sie wieder abgehauen sind.«


  »Das klingt aber gar nicht gut«, sagte Dom. »Und jetzt ist Stan tot, und nur noch der vierte Mann ist übrig. Wenigstens weiß er nicht, wo die Garage ist, in der ich den Lieferwagen abgestellt habe. Er ist also noch auf mich angewiesen. Und er ist darauf angewiesen, dass Loretta am Leben bleibt. Andernfalls würde ich nie mit dem Schwein verhandeln.«


  Das nahm mir ein bisschen von meiner panischen Angst. Wir konnten also noch immer um Loretta feilschen. Man könnte sich auf ein Tauschgeschäft einigen.


  »Das ist doch großartig«, sagte ich. »Wir geben Ihrem Komplizen das Geld und bekommen dafür Loretta.«


  »Ich will nicht, dass Morelli da mit hineingezogen wird. Morelli würde sich nämlich niemals darauf einlassen. Morelli würde seine Bullenmasche abziehen und das Geld der Bank übergeben. Er hat meine Schwester schon mal im Stich gelassen, und er würde es wieder tun.«


  Dom hatte sich in Rage geredet und ging mit den Händen fuchtelnd auf und ab. Sein Gehänge hatte sich offenbar wieder eingepegelt, und er fühlte sich nicht mehr so schwach. Jetzt ist nicht der passende Zeitpunkt, um über Vaterschaft mit ihm zu diskutieren, sagte ich mir. Versuch lieber herauszufinden, wo er das Geld versteckt hat.


  »O.k., lassen wir Morelli außen vor«, sagte ich. »Wir machen es ohne ihn. Wo ist das Geld?«


  »Ich hasse Morelli«, sagte Dom. »Ich habe ihn immer gehasst. Dieses verlogene Arschloch. Er hat nicht mal eine Glatze.«


  »Wie bitte?«


  »Glatze! Jetzt sagen Sie bloß, Ihnen ist noch nicht aufgefallen, dass ich eine Glatze kriege.«


  Oh Mann. Jetzt drehte er völlig durch. Knall auf Fall. Eben noch einigermaßen normal, plötzlich ein fanatischer Glatzkopf.


  »Na gut«, sagte ich, »vielleicht haben Sie wenig Haare auf dem Kopf, aber ich finde es nicht unattraktiv.«


  »Hat Morelli eine Glatze?«


  »Nein.«


  »Sage ich doch. Er hat keine«, belehrte mich Dom. »Er ist der Sonnyboy. Hat er Haare auf dem Rücken? Auf dem Arsch? Hat er Haare auf den Fingerknöcheln? Auf den Zehen? Nein. Er ist perfekt. Haare hat er da, wo sie hingehören, auf seiner Scheißbirne.«


  Ich dachte an Morelli. »Und auch ein paar auf seinem Hintern«, sagte ich. Er war schließlich Italiener. Haare auf dem Arsch sind bei Italienern praktisch ein Muss.


  Für einen Moment hielten wir beide die Luft an, ein hohes Jaulen ließ uns aufhorchen.


  »Was ist das?«, fragte Dom.


  Das Jaulen steigerte sich zu einem Kläffen, und die Erkenntnis traf uns wie ein Schlag.


  »Hunde«, sagte Dom.


  Die Meute kam hinterm Haus angepest und raste auf uns zu. Fünf Dobermänner mit Killerinstinkt. »Nichts wie weg!«, schrie ich.


  Zwischen uns und den Hunden erstreckte sich ein großes Stück Rasen und ein gleich großes zwischen uns und der Straße. Wir nahmen die Beine in die Hand, und ich hörte Dom mit keuchendem Atem hinter mir herstampfen.


  »Schießen Sie auf die Köter!«, rief er. »Schießen Sie auf die Scheißköter!«


  Ich hielt noch immer Doms Waffe in der Hand, und während ich in meiner Angst und Panik die Ungeheuer in ihrem Lauf am liebsten mit Gewalt aufgehalten hätte, sah ich auch immer Snoopy vor mir. Niemals hätte ich auf Tiere schießen können. Wahrscheinlich beißen sie uns sowieso nicht, wenn sie uns schnappen, sagte ich mir. Trotzdem, ich rannte wie eine Verrückte.


  Wir erreichten Doms Auto, die Hunde hingen uns an den Fersen. Ich kletterte aufs Dach und kauerte mich hin, Dom lief unbeirrt weiter. Er überquerte die Straße und verschwand hinter der nächsten herrschaftlichen Villa. Die Hunde blieben bei mir, tollten um das Auto herum, bellten und knurrten.


  Lula hatte die ganze Zeit in ihrem Firebird gewartet. Sie quälte sich aus dem Auto, zielte mit ihrer Glock in die Luft und gab einen Warnschuss ab. Die Hunde kläfften noch einmal, zogen den Schwanz ein und liefen zurück zum Haus.


  Ich kletterte von dem Dach des Lexus herunter, wackelte mit weichen Knien zu Lulas Auto und ließ mich auf den Beifahrersitz fallen.


  »Das war knapp«, sagte ich. »Ich dachte schon, aus mir würde noch Hundefutter.«


  »Wo hast du denn die Knarre her?«


  »Die habe ich Dom abgenommen.«


  Ich steckte die Waffe in meine Umhängetasche, lehnte mich zurück und legte eine Hand aufs Herz. »Ich muss mich unbedingt in einem Sportstudio anmelden«, sagte ich. »Ich wäre eben beinahe gestorben.«
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  Es war fast elf Uhr, als Morelli die Tür aufschloss und sich ins Haus schleppte. Mooner hatte ich nach Hause geschickt, Gary hatte es sich auf seiner Campingliege in der Garage gemütlich gemacht, und Zook war oben in seinem Zimmer und schlief. Bob und ich saßen auf dem Sofa und taten so, als würden wir fernsehen, in Wirklichkeit warteten wir nur noch auf Morelli.


  Morelli gab uns beiden einen Kuss auf die Stirn und schlenderte weiter in die Küche. Wir folgten ihm und sahen zu, wie er sich ein Bier hinter die Binde kippte. Er ließ seine Jacke auf den Boden fallen, warf seine Waffe auf den Tresen und rülpste.


  »Das Bier«, sagte er, als wollte er damit sein Benehmen entschuldigen.


  »Anstrengender Tag?«


  »Hm.«


  Er nahm eine Dose fertigen Kartoffelsalat aus dem Kühlschrank und schaufelte ihn in sich hinein.


  »Hast du irgendwas erreicht?«, fragte ich ihn.


  »Es dauert.« Sein Blick fiel auf den Küchentisch. »Was ist das für eine Pistole da in dem Plastikbeutel?«


  »Prüf nach, ob es eine der Mordwaffen ist.«


  »Wo hast du sie her?«


  Ich erzählte ihm die Kurzversion.


  Morelli warf die leere Dose in den Müll. »Hast du im Keller nachgeguckt?«


  »Ja. Wo angeblich die Schlüssel vergraben waren, gähnt jetzt ein großes Loch. Keine Schlüssel.«


  »Gott sei Dank. Komm, wir gehen ins Bett.«


  Morelli saß noch in der Küche, als ich wieder nach Hause kam; ich hatte Zook zur Schule gebracht. Morelli war geduscht und rasiert und sah in seinem blauen Button-Down-Hemd und der Jeans ganz manierlich aus. Er hatte seine Pistole an seinen Gürtel geschnallt, hielt den Telefonhörer zwischen Schulter und Kinn geklemmt und machte sich Notizen auf einem kleinen Block, den er immer bei sich führte. Ich goss mir noch eine Tasse Kaffee ein und wartete darauf, dass Morelli das Gespräch beendete.


  »Du bist heute spät dran«, sagte ich, als er endlich aufgelegt hatte.


  »Ich wollte warten, bis Zook aus dem Haus ist. Als ich heute Morgen nach draußen zu meinem Wagen ging, klemmte ein wattierter Umschlag am Scheibenwischer. Ich habe den Inhalt in den Kühlschrank getan.«


  Mein Herz pochte wie wild.


  »Ich habe mit Larry Skid und Spanner und dem Vertreter der Bundespolizei gesprochen, der den Banküberfall bearbeitet, und sie planen einen Undercovereinsatz. Ich glaube nicht, dass Dom sich noch mal in Buggers Haus blicken lässt. Und es ist höchst unwahrscheinlich, dass er sich bei dir meldet. Häng den Schal ins Fenster und sag dem vierten Mann, du hättest mit Dom geredet und wüsstest jetzt alles. Du würdest dein Wissen für dich behalten, verlangst Loretta aber dafür im Austausch. Wie die Übergabe vonstattengehen soll, überlass ihm. Wenn er sie arrangiert, schöpft er keinen Verdacht, dass eine Falle dahinterstecken könnte. Die Bundespolizei hält eine Garage bereit.« Morelli gab mir eine Seite seines Notizblocks. »Das ist die Adresse. Aber denk daran, dass er dir Loretta aushändigt, bevor du ihm die Informationen gibst.«


  »War es wieder ein Zeh?«


  »Ja.« Er goss Kaffee in einen Thermosbecher, nahm die beiden gepolsterten Päckchen aus dem Kühlschrank und steckte sie in eine Plastiktüte. »Die nehme ich mit, zusammen mit der Pistole. Wenn du mit mir reden willst, ruf mich nicht über Handy an. Benutz lieber einen sicheren Festnetzapparat.« Er gab mir einen Kuss und verabschiedete sich.


  Ich gab ihm zwanzig Minuten Vorsprung, dann hängte ich einen roten Schal ins Fenster. Er war aus Kaschmir, Morelli hatte ihn vor zwei Jahren von seiner Mutter zu Weihnachten geschenkt bekommen. Er hatte ihn nie getragen, Morelli war nicht so der Typ für rote Schals.


  Zehn Minuten später klingelte mein Handy.


  »Wer hat den Schal ins Fenster gehängt?«, fragte die Stimme.


  Ich erkannte sie wieder. Reibeisen. Gleichförmig. »Ich«, sagte ich. »Und?«


  »Ich weiß alles. Ich habe gestern mit Dom gesprochen. Er möchte Ihnen ein Angebot machen für Loretta.«


  »Warum sagt er mir das nicht selbst?«


  »Vielleicht hat er Angst.«


  »Aber Sie haben keine Angst.«


  »Ich bin nicht so in die Sache verstrickt wie Dom.«


  »Und Morelli?«


  »Morelli ist daran nicht beteiligt.«


  Es folgten geschlagene sechzig Sekunden Schweigen, während der er wahrscheinlich mit sich rang, ob er das Gespräch fortsetzen sollte oder nicht. Vielleicht wartete er auch nur darauf, dass ich nervös wurde und anfing zu plappern.


  »Hier ist mein Angebot«, sagte er. »Sie sagen mir, wo sich der Lieferwagen befindet, und ich gebe Ihnen Loretta.«


  »Ich will zuerst Loretta.«


  »Das ist mit mir nicht zu machen, Süße.«


  Ich hasste diesen Kerl. Ich hasste seine Stimme. Ich hasste seine Arroganz. Ich hasste ihn dafür, dass er kaltblütig andere Menschen ermorden und verstümmeln konnte. Und ich hasste ihn dafür, dass er mich Süße nannte.


  »Sie müssen sich schon was einfallen lassen, dass wir beide die Bedingungen akzeptieren können«, sagte ich.


  »Ich bin ein einsichtiger Mensch«, sagte er. »Ich rufe Sie in zwanzig Minuten zurück.«


  Zwanzig Minuten später zuckte mein Auge wie verrückt, und mein Magen krampfte sich zusammen. Das Telefon klingelte, und ich fuhr vom Stuhl hoch. Ich gönnte mir einen Moment, um Luft zu holen und meine Stimme zu festigen, dann ging ich an den Apparat.


  »Die Schlüssel sind mit Klebeband auf der Unterseite einer Bank vor dem Bahnhof befestigt«, sagte er. »Suchen Sie nach der Bushaltestelle mit der Nike-Werbung. Mit den Schlüsseln kommen Sie an den Lieferwagen. Wenn Sie den Lieferwagen sichergestellt haben, können Sie mich anrufen. Die Nummer ist in dem Umschlag mit den Schlüsseln. Zwei Dinge noch, die Sie bedenken sollten: Wenn etwas schiefgeht, werde ich Loretta töten. Anschließend werde ich ihren Sohn töten und danach Sie. Und glauben Sie ja nicht, ich würde mein Versprechen nicht wahr machen.«


  »Und das Zweite?«


  »Passen Sie auf, dass Sie den Detonationszünder nicht aktivieren.«


  Ach, du Scheiße. »Von einem Detonationszünder hat Dom nichts gesagt.«


  Wieder ein Moment Schweigen. »Allen hat den Lieferwagen mit einem versteckten Sprengsatz ausgerüstet. Er hatte an so etwas seine helle Freude. In diesem Fall ist es gar nicht mal schlecht, weil keinem von uns zu trauen war. Den Schlüssel brauchen Sie, um den Mechanismus zu entschärfen. Dom hat zwar immer gewusst, wo der Lieferwagen steht, aber ohne den Schlüssel konnte er nicht an das Geld ran. Umgekehrt hätte Allen den Zünder bestimmt deaktivieren können, doch wusste er nicht, wo sich der Lieferwagen befindet. Als schließlich Zero meinte, er wüsste mit Sicherheit, wo der Schlüssel versteckt war, räumte er Allen aus dem Weg. Und nachdem wir uns die Schlüssel beschafft hatten, machte ich Allen kalt. Neun Millionen sind besser als viereinhalb. Ich sage Ihnen das nur, damit Sie vorsichtig sind, wenn Sie den Schlüssel in den Anlasser stecken, und damit Sie wissen, dass ich keine Skrupel kenne.«


  Was sollte ich darauf antworten? Nichts.


  »Und?«, sagte er.


  »Ich hole den Lieferwagen.«


  »Keine Polizei. Ich würde es sowieso erfahren, falls Sie die Polizei in die Sache mit hineinziehen. Und für Loretta wäre es schlimm.«


  »Ich muss Gewissheit haben, dass ihr nichts zugestoßen ist.«


  »Für jemanden, dem gerade zwei Zehen entfernt wurden, geht es ihr ganz gut. Näheres werden Sie nicht erfahren.«


  Vor dem Haus stand mein frisch gewaschenes Auto, ohne die Zook-Deko. Nur Rost und etwas verblichene Farbe und Beulen und Kratzer. Ich fuhr zum Kautionsbüro und kam gerade rechtzeitig, als Connie die Tür aufschloss. Von Lula keine Spur. Ich rief Morelli vom Telefon im Büro aus an, und er rief mich über das Festnetz zurück.


  »Er hat die Schlüssel unter einer Bank vor dem Bahnhof hinterlegt. Ich soll sie holen und den Lieferwagen besorgen. Danach soll ich ihn wieder anrufen. Die Nummer ist bei den Schlüsseln.«


  »Das können wir übernehmen«, sagte Morelli. »Wir haben den Original-Lieferwagen auf Video. Wir beschaffen uns das gleiche Modell und stellen es in der Garage ab. Hol du die Schlüssel, und wenn wir alles vorbereitet haben, melde ich mich wieder.«


  Die Tür zum Büro flog auf und knallte wieder zu, Lula kam hereingestürmt.


  »Verfluchte Scheiße!«, sagte sie. »Am liebsten würde ich die Hochzeit abblasen. Der Kerl ist gestern Abend sturzbetrunken nach Hause gekommen. Ich mache die Tür auf, und er begrüßt mich mit Charlotte. Wer ist diese Charlotte überhaupt? Er sagt, es sei seine Mutter, aber das kaufe ich ihm nicht ab. Und als ich sage, ich würde seine Mutter gerne mal kennenlernen, meint er, die ist tot. Aber ich glaube, das stimmt gar nicht. Er will nur nicht, dass ich seine Mutter kennenlerne.«


  »Wir haben einen Stapel Akten hier«, sagte Connie. »Die müssen einsortiert werden. Bist du in Stimmung, die Ablage zu machen?«


  »In Stimmung? Ich bin kurz davor, einen Mord zu begehen. Scheißstimmung. Ich hatte echt Lust auf einen geilen… na, ihr wisst schon, was ich meine. Und dann schläft der Kerl im Badezimmer ein. Ich dachte, er würde sich nur heißlaufen. Manchmal brauchen Männer so was, wenn sie nicht gleich können.«


  Ich hatte das Problem nicht. Meine Männer brauchten sich nicht erst heißzulaufen. Meine Männer konnten immer, aus dem Stand. Mir wäre es sogar ganz recht gewesen, wenn sie sich erst mal abgekühlt hätten, statt heißzulaufen.


  Connie schien ebenfalls ganz verwirrt. »Heißlaufen? Wozu denn?«


  »Egal!«, sagte Lula. »Woher soll ich wissen, was Männer im Badezimmer machen? Jedenfalls kommt er nicht wieder raus. Schließlich gehe ich rein, und da liegt er auf dem Boden und pennt! He!, rufe ich. Er rührt sich kein bisschen. Ich stoße ihn an und schüttele ihn, immer noch keine Reaktion. Ich gucke noch ein bisschen fern und gehe dann ins Bett, und heute Morgen, als ich wieder aufstehe, ist er weg. Glück gehabt, der Kerl, weil, ich will keinen Säufer zum Mann.«


  Tank betrunken? Oder Ranger? Das konnte ich mir gar nicht vorstellen. Sie hatten sich immer in der Gewalt. Sie ernährten sich von Gemüse, sie trieben Sport, sie aßen Vollkornbrot. Was hatte Tank dazu veranlasst, Alkohol zu trinken? Die Antwort war eindeutig. Die Antwort konnte nur lauten: Lula. Der große starke Tank war Lula einfach nicht gewachsen.


  »Ich muss noch etwas erledigen«, sagte ich. »Ich bin gleich wieder da.«


  Der Fernbahnhof war nicht weit von unserem Büro, und die Bank fand ich sofort, es gab nur eine mit Nike-Werbung. Ich stellte meinen Wagen im Parkverbot ab, lief zu der Bank und setzte mich. Jetzt konnte ich es mir aussuchen: abtasten oder vorbeugen und nachgucken. Beides erschien mir wenig attraktiv, besonders wenn man bedenkt, was oft sonst noch unter solchen Sitzen so klebt. Ich entschied mich fürs Nachgucken und hatte Glück. Schlüssel und Telefonnummer waren in einem Umschlag, der mit Isolierband an den Sitz befestigt war. Unauffällig steckte ich den Umschlag in meine Tasche und fuhr zurück zum Büro. Connie telefonierte gerade, und Lula machte die Ablage, als ich hereinkam.


  Ich ließ mich auf das Sofa fallen und blätterte in einer von Lulas Hochzeitszeitschriften. Connie beendete ihr Telefongespräch und sah zu mir herüber.


  »Vinnie kommt Mittwoch, und er ist bestimmt sauer, wenn er sieht, wie viel ungeklärte Fälle wir haben«, sagte sie. »Ein ganzer Haufen Kleckerbeträge, die aber zusammengenommen einen Haufen Geld ergeben.«


  Sie hatte recht. Ich hatte eine ganze Liste mit Namen von Kautionsflüchtlingen in meiner Tasche. Loretta hatte im Augenblick allerdings Vorrang.


  »Susan Stitch wäre ganz gut für den Anfang«, sagte Connie.


  »Niemals!«, ließ sich Lula hinter der Wand aus Aktenschränken vernehmen. »Das ist doch die Affenlady, oder? Da gehe ich nicht noch mal hin. Ich kann Affen nicht ausstehen. Und ihren Affen schon gar nicht. Dieser Affe ist die reinste Teufelsbrut.«


  »Das war alles nur Brendas Schuld. Sie hat ihn aus dem Badezimmer herausgelassen«, sagte ich. »Solange wir sie und ihre Filmcrew nicht mitschleppen, wird uns der Affe schon nichts tun.«


  Ehrlich gesagt war ich ganz hibbelig wegen der Polizeiaktion Loretta gegen Lösegeld. Ein bisschen Abwechslung, während ich auf Morellis Anruf wartete, würde mir guttun. Ich stand auf und schlang mir meine Umhängetasche um die Schulter.


  »Ich fahre los, nach North Trenton«, sagte ich zu Connie. Ich äugte rüber zu Lula. »Kommst du mit?«


  »Muss ich ja wohl«, sagte sie. »Jemand muss dich zartes Persönchen doch beschützen.«


  »Gestern hat dein Personenschutz aber versagt. Während ich hinter Dom herjagte, bist du einfach im Auto sitzen geblieben.«


  »Gut so. Ich habe gewusst, dass da Hunde ins Spiel kommen. Solche Leute haben immer Hunde, das volle Security-Programm. Hast du dir das vorher überlegt? Nein. Erst scheuchst du Dom in den Garten, und dann wunderst du dich, dass Killerköter hinter dir herrennen.«


  Wir traten nach draußen auf die Straße, und Lula sah sich mein Auto an. »Keine Zook-Deko mehr?«, sagte sie. »Ich fand, das war eigentlich eine Bereicherung.«


  »Mit dem Zook-Schriftzug war das Auto einfach zu auffällig.«


  »Ja, ja. Connie und ich wussten immer, wenn du dich mal am Büro vorbeischleichen wolltest.«


  Ich fuhr nach North Trenton und stellte mich auf den Mieterparkplatz von Susans Haus. Wir gingen die Treppe hoch und schellten an ihrer Wohnung. Keine Reaktion, aber die Tür öffnete sich von allein.


  »Oh, oh«, sagte Lula. »Wenn so was passiert, gibt es immer Leichen drin.« Sie steckte den Kopf durch die Tür und schnupperte. »Ich rieche Affenfleisch«, sagte sie.


  Ich klopfte laut an die offene Tür. »Jemand zu Hause?«, rief ich. Keine Antwort, aber irgendwo hörte ich ein Fernsehgerät quäken. Ich betrat die Wohnung und hielt Ausschau nach dem Affen. Kein Tier zu sehen.


  Lula blieb hinter mir und drückte sich an mich. »Wehe, dieser Affe attackiert mich«, flüsterte sie. »Wenn mir das Vieh noch mal auf dem Kopf rumtanzt, mache ich dich persönlich dafür verantwortlich. Es gab genug andere Penner auf unserer Liste mit Kautionsflüchtlingen, die wir uns hätten vornehmen können.«


  In Wohnzimmer und Küche war niemand. Das Plärren des Fernsehgeräts kam aus dem Schlafzimmer.


  »Hallo!«, rief ich noch mal. »Jemand zu Hause?«


  »Wer soll das bei dem Fernsehlärm hören?«, sagte Lula. »Das ist ein Sender, der Musikvideos zeigt.«


  Vorsichtig tapsten wir vor zum Schlafzimmer und spähten durch die geöffnete Tür. Susan hockte nackt auf einem Mann, der einen Gipsverband an einem Bein hatte. Sie bearbeitete ihn gründlich, ritt auf ihm herum, wippte dazu im Takt der Musik auf und ab.


  »Oh«, sagte ich. »Entschuldigung.«


  Susan unterbrach ihren Ritt kurz und bedeckte ihre Brüste mit den Händen. »Wir haben uns versöhnt«, stöhnte sie.


  Nicht hingucken, nicht hingucken, sagte ich mir, doch meine Augen wollten mir einfach nicht gehorchen. »Wie schön«, sagte ich. »Aber Sie müssen trotzdem Ihre Kaution verlängern.«


  »Ich habe es für Carl gemacht«, antwortete sie. »Er war so unglücklich.«


  »Hm-hm.«


  Ich hörte Lula hinter mir würgen.


  »Wir warten solange im Flur, bis Sie fertig sind«, sagte ich zu Susan.


  »O.k.«, sagte sie. »Es dauert nie lange.«


  »Scheiße, eye«, ließ sich jetzt auch der Mann vernehmen. »Was soll denn das heißen?«


  Vor lauter Hetze beim Verlassen des Schlafzimmers wären Lula und ich beinahe zusammengeknallt.


  »Ich muss raus hier, bevor ich noch einen Lachkrampf kriege«, sagte Lula. »Man will ja nicht unhöflich sein. Ich war lange genug Nutte, aber so rabiat habe ich noch nie eine Frau einen Schwengel bürsten sehen. Die Frau hat noch Pfeffer im Arsch. Er soll aufpassen, dass er sich nicht einen abbricht oder dauerhaft Schaden nimmt.«


  Lula sah mich die ganze Zeit dabei an und achtete nicht darauf, was sie tat. Statt der Wohnungstür öffnete sie versehentlich die Toilettentür, und Carl sprang aus seinem Gefängnis und patschte Lula mit einer Pfote ins Gesicht.


  »Iihh!«, kreischte sie. »Hilfe! Ein Affe in meinem Gesicht. Tu doch was!«


  Carl stieß sich mit einem Salto rückwärts von ihr ab und sauste im Zimmer umher.


  »Raus hier«, sagte Lula. »Bring mich raus hier. Wo ist die Tür? Mach doch endlich die Tür auf!«


  Sie fand die Wohnungstür, riss sie auf, und Carl flitzte nach draußen. Er lief durch den Hausflur und drückte den Aufzugknopf. Die Aufzugtür öffnete sich, Carl sprang in die Kabine, und die Tür schloss sich wieder.


  »Das habe ich nicht gesehen«, sagte Lula. »Damit habe ich nichts zu tun. Ich war auch nie hier.«


  Ich wollte nicht noch mal zurück in Susans Schlafzimmer, deswegen rief ich nur so laut wie möglich: »Susan! Ihr Affe hat sich gerade im Aufzug eingeschlossen.«


  »Oh! Ja!«, rief Susan. »Ja! Ja! Ja! Yippie-ya-ya! Yippie-ye! Cowboy!«


  »Wir tun einfach so, als hätte sie das gehört«, sagte Lula. »Ich habe es wenigstens versucht.«


  Lula nickte. »Mehr kann man wirklich nicht von dir verlangen.«


  Der Lärm im Schlafzimmer hielt immer noch an.


  »Vielleicht sollten wir doch lieber nicht so lange warten, bis Susan fertig ist«, sagte ich.


  Wir liefen schnell die Treppe hinunter und schlichen uns nach draußen. Von Carl war weit und breit nichts zu sehen.


  »Ich kann nur hoffen, dass dem Tierchen nichts passiert«, sagte ich zu Lula.


  »Wahrscheinlich überfällt er gerade den nächsten 7-Eleven.«
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  Ich setzte Lula am Büro ab und fuhr zurück in meine Wohnung, um Rex zu versorgen. Ich beugte mich über seinen Käfig und berichtete ihm von den Ereignissen des Tages. Rex hockte in seiner Suppendose und hörte mir wahrscheinlich gar nicht zu, ich redete trotzdem weiter. Ich gab ihm eine Olive und einen Maischip, dann rief ich Susan Stitch an.


  »Haben Sie Carl wiedergefunden?«, fragte ich sie.


  »Ja. Ständig reißt er aus, dieses clevere kleine Ungeheuer. Er war unten im Erdgeschoss bei Mrs.Rooney, weil er gerne mit ihrem Beagle spielt.«


  »Wäre es Ihnen recht, wenn wir jetzt zum Gericht fahren, um die Kaution zu verlängern?«


  »Ach, Sie brauchen sich nicht weiter darum zu kümmern. Ron und ich gehen nachher zusammen aufs Gericht. Wir treffen uns mit seinem Anwalt, und dann können wir hoffentlich alles klären.«


  »Schön«, sagte ich. Ron war sicher der Mann mit dem steifen Bein und dem steifen Schwanz. »Viel Glück.«


  Ich legte auf und genoss es für kurze Zeit, mal wieder in den eigenen vier Wänden zu sein. Bei Morelli zu Hause gab es Eis, auch nicht schlecht, aber so richtig wohl fühlte ich mich eigentlich nur in meiner Wohnung. Meine Wohnung war ruhig und sicher, hier turnten keine Überelfen und Bankräuber herum.


  Das Handy klingelte, das Display zeigte Morelli an. Ich war in Versuchung, nicht dranzugehen, aber ich wusste, dass Morelli es immer wieder probiert hätte, bis ich endlich abnahm.


  »Hola«, begrüßte ich ihn.


  »Hast du Zugang zu einem Festnetzanschluss?«


  »Ja. Ich rufe dich vom Apparat in der Küche aus an.«


  »Pass auf«, sagte er, als die Leitung wieder stand. »Die Adresse, die ich dir genannt habe, ist ein Depot unten am Fluss. Die Schließfächer sind riesig, Garagengröße. Leute bewahren da alles Mögliche auf, Möbel, Boote, Quads. Wir haben das Schließfach mit der Nummer vierundzwanzig, davor hängt ein Schloss, das man mit jedem Schlüssel aufschließen kann. In der Box steht ein Lieferwagen, der identisch mit dem bei dem Banküberfall benutzten Fahrzeug ist. Der Zündschlüssel steckt im Anlasser. Im Stauraum hinten liegen neun Millionen Spielgeld. Du musst dich nur genau an die Abmachung halten.«


  »Wie bleiben wir in Kontakt?«


  »Du bekommst einen Sender von mir angesteckt. Gib mir zwanzig Minuten Zeit.«


  Ich legte auf und setzte mein Gespräch mit Rex fort.


  »Ich hasse solche Jobs«, sagte ich. »Ich bin keine Heldin. Ist dir das schon mal aufgefallen? Als kleines Mädchen wollte ich wie Wonder Woman sein. Als erwachsene Frau muss ich sagen, dass diese harte Nummer viele Nachteile hat. Erstens tauge ich überhaupt nicht dazu, und zweitens rebelliert mein Magen, wenn ich so einen Sender tragen muss. Immer habe ich das Gefühl, gleich werde ich erwischt und beschließe mein Leben mit einer Kugel im Kopf, so wie Allen Gratelli.«


  Ein ausgesprochen ernüchternder Gedanke.


  »Nicht, dass es passiert, aber trotzdem…«


  Ich füllte Rex' Wasserflasche nach und stellte ihm eine zweite Schale Hamsterfutter hin, nur für den Fall. Dann warteten wir in Schweigen versunken in der Küche darauf, dass Morelli kam.


  Zehn Minuten später klopfte Morelli an der Tür und schloss sie auf. Er besaß einen Schlüssel.


  »Eigentlich darf ich das gar nicht«, sagte er. »Ich bearbeite immer noch den Bandenkrieg, aber ich wollte nicht, dass jemand anders dich befummelt, wenn dir der Sender angesteckt wird.«


  »Du wirst dich doch um Rex kümmern, falls mir was zustößt, oder?«


  »Dir wird schon nichts zustoßen.«


  »Ja, ich weiß, aber wenn doch.«


  »Wenn dir etwas zustößt, wäre ich so am Boden zerstört, dass man mich ans Bett fesseln und mich füttern müsste. Nach fünf oder sechs Jahren wäre ich vielleicht in der Lage, mich wieder um Rex zu kümmern. Bis dahin müsstest du einen Betreuer beauftragen.«


  Morelli schob seine Hände unter mein Hemd und brachte angeblich den Sender an, sein Daumen strich dabei immer wieder über meine Brustwarze. Bald konnte ich nicht mehr klar denken.


  »Wenn du mich damit von der Lösegeldübergabe ablenken willst, dann funktioniert es«, sagte ich.


  »Ja, manchmal liebe ich meinen Job«, sagte er und ließ seine ganze Hand zärtlich über meine Brust gleiten. Er holte einen kleinen Empfänger aus seiner Tasche, steckte sich den Kopfhörer ins Ohr und trat zurück. »Drück den Knopf, dann ist es eingeschaltet.«


  Ich tastete die Batterie ab und drückte den Knopf. »Test, Test, Test«, sagte ich. »Alle meine Entchen schwimmen auf dem See, schwimmen auf dem See.«


  »Perfekt«, sagte Morelli. »Der Sender überträgt gleich zu dem Bundesbeamten. Leider kann er nicht mit dir kommunizieren, du musst dich also auf alles einlassen. Wenn du den Eindruck hast, dass es Probleme geben könnte, dann tu das, was du für richtig hältst. Es ist nicht schlimm, wenn du die Sache abbrichst.«


  »Ich bin schon ein bisschen durch den Wind«, sagte ich.


  Morelli sah mich an. Ernst. »Du musst das nicht machen, wenn du nicht willst.«


  »Doch.«


  Er küsste mich auf die Stirn. »Es wird alles gut.«


  Ich stellte mich ans Fenster und sah ihm hinterher, wie er über den Parkplatz zu seinem Auto ging. Er machte die Tür auf, verharrte einen Moment lang, dann knallte er die Tür wieder zu, ohne einzusteigen. Mein Fenster war geschlossen, deswegen konnte ich nicht verstehen, was er sagte, aber es war deutlich zu erkennen, dass er mit sich selbst sprach. Er fuchtelte mit den Armen, ging auf und ab und lief rot an im Gesicht. Er schlug mit der Hand auf das Autodach, stemmte die Fäuste in die Hüften und starrte auf seine Schuhe. Diesen Tanz hatte ich ihn schon Hunderte Mal aufführen sehen. Es war seine Art, sich am Riemen zu reißen.


  Ich rief ihn mit meinem Handy an. »Mach dir keine Sorgen. Wird schon schiefgehen«, sagte ich.


  »Eine Scheißsache, das Ganze«, sagte er. Dann stieg er ein und fuhr los.


  Das Depot, das die Bundespolizei ausgeguckt hatte, befand sich unten am Fluss, unweit der Lamberton Road. Ich gondelte die Hamilton entlang, vorbei am Kautionsbüro und dem Krankenhaus, bog an der Kreuzung South Broad ab und fuhr von da aus frei nach Schnauze, bis ich auf die Lamberton stieß. Zwischendurch guckte ich in den Rückspiegel, konnte aber keinen Verfolger sehen. Ich bog in eine Privatstraße und fuhr weiter, bis ich zu einem Schild kam, auf dem auf das Depot hingewiesen wurde. Das Gelände selbst war riesig, einige hundert Quadratmeter groß und von einem Maschendrahtzaun umgeben. Das Eingangstor stand offen. Ein Schuhkarton aus Betonziegeln diente als Pförtnerhäuschen. Soweit ich erkennen konnte, war es nicht besetzt. Hinter dem Häuschen standen, in Reihen angeordnet, die Container zur Einlagerung, jeder so groß wie eine Garage.


  Ich fuhr die zweite Reihe ab und hielt vor der Nummer 24 an. Ich stieg aus und sah mich um. Alles war ruhig. Kein vierter Komplize weit und breit. Kein Hinweis auf Polizei. Der Sender war eingeschaltet, aber ich sagte nichts.


  Ich ging zur Garagentür, atmete einmal tief durch und steckte den Schlüssel ins Schloss. Das Tor schnellte hoch und gab den Blick frei auf einen dunklen Econoline-Van mit Nummernschild aus Pennsylvania.


  Ich schaute durch das Fenster der Fahrertür. Der Schlüssel steckte wie versprochen. Ich zog die Tür auf und kletterte hinein. Jetzt, da alles wie geschmiert lief, wurde ich ruhiger. Die Ruhe in Person. Wonder Woman an Bord. Eine Spazierfahrt wird das, sagte ich mir.


  Ich ließ den Motor an, setzte den Van zurück, stellte meinen Wagen in die Garage und zog das Tor wieder zu. Vorsichtig verließ ich das Depotgelände mit dem Van, parkte draußen am Straßenrand und rief die Nummer an, die mir der vierte Mann genannt hatte.


  »Lange nichts voneinander gehört«, sagte er.


  »Ich hatte einiges zu erledigen. Musste mich noch um einen Kautionsflüchtling kümmern.«


  »Das war alles?«


  »Ist schon ziemlich viel für meine Verhältnisse.«


  »Mussten Sie nicht erst noch abwarten, bis die Polizei eine Falle aufgestellt hat?«


  »Nö.«


  »Ich habe Sie gewarnt, dass ich es erfahren würde. Ich weiß alles.«


  »Alles nicht«, sagte ich.


  »Ich weiß, dass Falschgeld hinten in Ihrem präparierten Econoline liegt. Ich weiß, dass Sie den Van aus einer angemieteten Garage in der Lamberton geholt haben. Und ich weiß, dass Sie einen Sender bei sich tragen. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Hängen Sie den Schal erst wieder ins Fenster, wenn Sie wirklich bereit sind, ohne die Polizei mit mir zu verhandeln. Wenn ich ihn bis morgen Mittag nicht in Ihrem Fenster sehe, hacke ich Loretta eine Hand ab.«


  »Aber ich habe doch gar nicht…«


  Aufgelegt.


  »Er weiß Bescheid«, sagte ich in das Mikrofon. »Er weiß alles, von A bis Z. Räumen Sie in Ihrer Truppe auf. Er ist ein Insider.«


  Ich fuhr dieselbe Strecke zurück zur Garage und tauschte den Van gegen meinen Wagen. Noch immer war niemand zu sehen, aber ich wusste, dass hier irgendwo die Polizei lauerte. Ich verließ das Gewerbegebiet und fuhr auf kürzestem Weg zu Morelli. Die Schule war noch nicht aus, also waren nur ich und Bob im Haus.


  Ich nahm den roten Schal vom Fenster und legte ihn auf Morellis Schreibtisch. Während der ganzen Fahrt hierher hatte ich innerlich gekocht vor Wut, dass die Sache so gründlich versaut worden war. Ich wollte doch nur, dass es endlich vorbei war. Ich wollte doch nur, dass Loretta wieder in Sicherheit war. Ich war stinkig auf Dom, dass er vor mir weglief. Und ich war stinkig auf die Polizei, dass sie keinen gesicherten Einsatz auf die Reihe bekam.


  Ich setzte mich auf Morellis Schreibtischstuhl und zwang mich zum Nachdenken. Wer ist der vierte Mann? Ein Polizist? Ein Computerfreak? Ein Krimineller? Ich sah den roten Schal an. Er wollte, dass er im Fenster im ersten Stock hing. Warum ein Fenster im ersten Stock? Warum nicht im Erdgeschoss? Er wäre im Vorbeigehen oder Vorbeifahren viel leichter zu erkennen.


  Ich drehte mich in dem Stuhl zum Fenster und sah hinaus. Die Häuser auf der anderen Straßenseite waren alle zweistöckig, so wie Morellis. Von hier aus konnte man direkt ins Schlafzimmer der Nachbarn blicken. Es lag nahe zu vermuten, dass der Komplize in einem dieser Häuser wohnte, aber Morelli war bereits von Tür zu Tür gegangen und hatte nichts Ungewöhnliches gefunden.


  Ich rief Morelli an, erwischte allerdings nur seine Mailbox. Dann versuchte ich es bei meiner Mutter. Meine Oma hob ab. Meine Mutter könne nicht an den Apparat, sagte sie. Sie habe mich in den Mittagsnachrichten mit diesem blöden Hühnchen kämpfen sehen, danach hätte sie eine Beruhigungstablette nehmen müssen. Ich rief im Büro an und wurde zu Connies Handy umgeleitet. Sie war gerade auf dem Gericht und versuchte, das Susan-Stitch-Chaos zu entwirren.


  Meine Methode bei Ermittlungen, wenn einem nichts mehr einfällt: essen. Das hilft immer. Es kommen einem nicht automatisch neue Ideen, aber man hat was zu tun und kann die Zeit totschlagen. Ich taperte nach unten und schnorrte mir einen Teller Makkaroni mit Käse.


  Das versöhnte mich gleich wieder ein bisschen mit der Welt, denn Makkaroni mit Käse ist das beste Mittel gegen schlechte Laune. Sieh doch mal das Positive an der Sache, sagte ich mir. Kleine Schritte bei der Suche nach der Identität des vierten Mannes sind auch Fortschritte. Wenn du Dom nicht zu fassen kriegst, wenn du das Geld nicht auftreiben kannst, dann kannst du vielleicht wenigstens den vierten Mann ausfindig machen. Er ist total von sich eingenommen, und dieses Selbstvertrauen könnte ihm zum Verhängnis werden.


  Ich rief Ranger an.


  »Ich möchte mir gerne noch mal Stanley Zeros Wohnung ansehen«, sagte ich.


  »Das ist ein Tatort, die Tür ist versiegelt«, sagte Ranger. »Na und?«


  »Nachts einzusteigen wäre sicherer.«


  »Ich habe Zeit.«


  »Wir treffen uns um elf auf dem Parkplatz vor seinem Haus.«


  Ich fuhr zur Schule. Zook kam mit seinem üblichen Gefolge von Sonderlingen und Außenseitern angeschlurft und öffnete die Beifahrertür. Er fläzte sich auf den Sitz, stellte seinen Rucksack zwischen die Beine und sah mich an. »Die anderen in der Klasse fangen an zu reden.«


  Ich brachte den Sentra auf Touren und reihte mich in den Verkehrsstrom ein. »Was sagen sie denn so?«


  »Dass meine Mutter mich ausgetrickst hätte. Dass sie die neun Millionen gefunden hätte und sich damit abgesetzt hätte.«


  »Da liegen sie falsch.«


  »Ich könnte es ihr nicht verdenken. Neun Millionen, das ist viel Geld.«


  »Deine Mutter ist o.k. Sie ist nur gerade nicht… zu erreichen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das kann ich dir nicht sagen. Aber wir arbeiten auf Hochtouren.«


  Er stieß mit dem Fuß den Rucksack hin und her, der für seinen schmalen Körper viel zu groß schien. Er war wie ein Schoßhündchen, der noch nicht auf eigenen Beinen stehen konnte. »Ich bin kein kleiner dummer Junge mehr«, sagte er. »Ich will wissen, was mit meiner Mum los ist. Das sind Sie mir schuldig.«


  Ich bog in die Hamilton und schielte dabei zu Zook. Er war nicht dumm, und er war auch kein kleiner Junge mehr. Er war ein großer Junge. Und er hatte recht. Er musste erfahren, was mit seiner Mutter los war.


  »Stimmt«, sagte ich. »Das bin ich dir schuldig. Aber du darfst es keinem weitererzählen. Keinem deiner Mitschüler. Nicht Mooner. Nicht Gary. Keinem.«


  Er nickte.


  »Dein Onkel Dom hat mit drei anderen Männern eine Bank ausgeraubt. Zwei sind tot, und dein Onkel hält sich versteckt. Der vierte Mann hat deine Mutter in seiner Gewalt und hält sie als Geisel. Er verlangt die neun Millionen Dollar. Aber wir haben das Geld nicht, und wir wissen auch nicht, wo es ist. Das ist das Problem. Die Polizei ist an der Sache dran, und wir machen Fortschritte bei der Suche nach deiner Mutter, aber du musst dich gedulden.«


  »Voll fürn Arsch.«


  »Allerdings«, seufzte ich. »Voll für den Arsch.«


  Mooner und Gary warteten auf der Treppe zu Morellis Haustür, als ich an den Straßenrand fuhr. Die beiden trugen Army-Klamotten und salutierten.


  Zook und ich lachten laut los.


  »Die beiden sind durchgeknallte Spinner«, sagte ich zu Zook, »aber ich mag sie trotzdem gerne.«


  Ich schloss Morellis Haustür auf, und Bob sprang uns entgegen und lief aufgeregt im Kreis. Er knurrte und bellte, dann machte er einen Buckel und schiss meine Unterwäsche aus.


  »Wow«, ließ sich Mooner vernehmen. »Victoria's Secret als Darmbeilage. Echt krass.«


  Bob lief zurück ins Haus, nachdem er sein Geschäft erledigt hatte, und wir folgten. Irgendwann würde ich im Kontaminationsanzug und mit Gummihandschuhen den Dreck aufschippen, aber erst mal nichts wie weg.


  »Wo habt ihr die Uniformen her?«, fragte ich Mooner.


  »Aus dem Army Surplus. Wir haben auch eine für unseren Zookster mitgebracht.«


  »Die Aufnäher haben wir ausgetauscht«, sagte Gary. »Es steht jetzt ›Heimatschutz in Eigenzucht‹ drauf.«


  Ich scheuchte die drei ins Wohnzimmer, gab ihnen Chips, Pretzels und Limonade und rief den Pizza-Lieferservice an. Dann fragte ich Zook, was er für Hausaufgaben aufhatte.


  Irgendwie komisch, alles. Ich kam mir vor wie in einer Kinderkrippe. Da fragt man sich doch… Ich meine, wer bin ich eigentlich? Ich wurde dazu erzogen, die traditionellen Werte zu achten, und was ist aus mir geworden? Meine erste Ehe habe ich in den Sand gesetzt, aber hallo! Ich habe einen komischen Beruf ergriffen. Und jetzt liebe ich auch noch zwei Männer gleichzeitig. Einer wäre der geeignete Ehemann und Vater, definitiv. Der andere… Ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll. Und ich? Ich machte hier einen auf Katzenmutter.


  Es klingelte an der Tür, und ich ging hin, um aufzumachen. Ich konnte es mir nicht verkneifen, ein Gesicht zu ziehen, als ich sah, wer zu uns wollte: Brenda und ihr Filmteam.


  »Na, was ist?«, sagte sie. »Ist Ihnen was eingefallen?«


  »Nein.«


  »Dann denken Sie sich was aus. Sie haben doch eine blühende Fantasie. Wir sind der Nachrichtensender. Es muss nicht alles wahr sein, was wir bringen.«


  »Ich dachte immer, dass sei Sinn und Zweck von Nachrichten… über die Wirklichkeit zu berichten.«


  »Ach Gottchen. Ich bitte Sie. Den Mist glauben Sie doch selbst nicht. Meinen Sie, mit der Wirklichkeit bekommt man Einschaltquoten? Die Nachrichtenleute erfinden ganze Kriege. Sagen Sie doch einfach was über das Geld, es muss nur sexy klingen. Zum Beispiel: ›Der schöne große hübsche Morelli machte gerade ein Nickerchen, und er wachte auf, weil er dachte, er hätte draußen im Garten ein Geräusch gehört. Nackt, wie er ist, rennt er nach draußen und stürzt sich auf den Kerl, der mit einer Schaufel in der Erde buddelt, aus der ein paar Hundertdollarscheine ragen.‹« Brenda lachte. »Sehen Sie. So einfach ist das.«


  »Ich würde Ihnen ja gerne helfen, aber ich kann mir so was nicht aus den Fingern saugen.«


  »Natürlich können Sie das. Gucken Sie mich an. Ich kann es doch auch, dabei bin ich nicht mal sehr gut. Ich bin nur motiviert. Ich habe eine drei Millionen schwere Villa in Brentwood, auf der lastet eine Hypothek, fett wie eine Henne.« Sie sah zu den Männern auf dem Sofa. »Ist das Gary da drüben?«


  Gary winkte ihr. »Ich liege auf der Lauer.«


  »Sag bloß. Und die Uniform? Bist du jetzt bei der Army?«


  »Heimatschutz in Eigenzucht«, sagte Gary. »Ich bin Artillerieoffizier.«


  »Wahnsinn«, sagte Brenda. »Super. Ein Artillerieoffizier. Da fühle ich mich gleich viel sicherer.«


  »Schön, aber du musst dich immer noch vor der Pizza hüten«, sagte Gary.


  Brendas Gesicht hellte sich auf. »Ich könnte ja vielleicht einen Beitrag über Stalker machen. Wir würden dich dabei filmen, wie du mir nachstellst«, sagte sie zu Gary.


  »Vielen Dank für das Angebot, aber es geht im Moment nicht«, antwortete Gary. »Ich habe zum Stalken gerade keine Zeit. Ich habe den beiden Kumpels versprochen, mich auf die Lauer zu legen. Ich habe den Notdienst für den Heimatschutz in Eigenzucht übernommen.«


  Brenda sah Mooner böse an. »Sie haben mir meinen Stalker weggenommen!«


  »Ganz und gar nicht. Mooner klaut nicht. Er leiht sich manchmal was, aber er hat einen Ehrenkodex. Er achtet darauf, eins mit sich zu sein.«


  »Eins mit sich fürn Arsch«, sagte Brenda. »Ich könnte Sie einsacken wie nichts.«


  »Wow«, sagte Mooner. »Haben Sie sich mit den Waldelfen zusammengetan?«


  Der Toningenieur stand hinter Brenda. »Wenn wir nicht bald Filmmaterial ins Studio bringen, verlieren wir unseren Sendeplatz.«


  »Den Sendeplatz lasse ich mir nicht nehmen«, sagte Brenda, wandte sich ab und verließ im Sturmschritt die Veranda.


  Ich machte die Tür zu und verfolgte das weitere Geschehen vom Wohnzimmerfenster aus. Brenda stand jetzt über Bobs Haufen gebeugt, während die Kamera die Hinterlassenschaft zur genaueren Analyse heranzoomte.


  »Wir haben hier in Joe Morellis Vorgarten ein verdächtiges Indiz gefunden«, sagte Brenda ins Mikrofon. »Anscheinend hat man dem Hund in diesem Haus einen Tangaslip zu fressen gegeben. Eindeutig ein Fall, der weiter untersucht werden sollte von der…« Sie sah den Toningenieur an. »Wer untersucht diesen Scheiß eigentlich?«
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  »Ich bin in zwei Minuten bei dir.« Lula rief auf meinem Handy an. »Warte vor der Haustür auf mich. Ich habe einen Beratungstermin, und ich brauche deine Meinung. Es geht um mein Hochzeitskleid. Du musst mich noch mal zu dem Hochzeitsmodeatelier begleiten.«


  »Na gut, aber ich kann nicht so lange wegbleiben. Ich möchte Zook ungerne allein lassen.«


  »Ist der Heimatschutz in Eigenzucht nicht bei ihm?«


  »Doch, aber das ist ja gerade das Problem.«


  Ich schnappte mir meine Tasche, sagte den Jungs Bescheid, ich müsste mal weg, käme aber gleich wieder, sei im Notfall über Handy zu erreichen, und lief aus dem Haus. Der Firebird raste auf zwei Rädern um die Ecke und kam schlitternd zum Stehen. Hinterm Steuerrad saß Lula in einem Seidenbademantel.


  »Ich habe einen einstündigen Beratungstermin mit diesen Zicken«, sagte sie. »Und die Zeit läuft bereits.«


  »Warum hast du nur diesen Bademantel an?«


  »Erst die Klamotten wieder anziehen hätte länger gebraucht.«


  Ich legte den Sicherheitsgurt an, und wir schossen los wie eine Rakete. »Hast du nicht gesagt, dir wären Bedenken gekommen, ob du wirklich einen Alkoholiker heiraten willst?«


  »Ja, aber da hatte ich den Termin schon ausgemacht, und ich wollte ihn nicht absagen. Auf den nächsten müsste ich bestimmt wochenlang warten. Ich meine, selbst wenn ich Tank nicht heiraten sollte, besteht ja durchaus die Chance, dass ich irgendwann einen anderen Mann heiraten werde. Ein Hochzeitskleid brauche ich so oder so, also kann ich es mir auch gleich jetzt kaufen.«


  »Das solltest du dir vielleicht noch mal überlegen.«


  »Ja, verrückt, nicht? Ich habe nur gerade so viel Schwung. Weißt du, was ich meine? Alles ist im Fluss. Und ich kann es nicht mehr stoppen. So ist das mit der Hochzeitsplanung. Alles wächst einem am Ende über den Kopf.«


  Lula scherte nach links aus, übersprang zwei Spuren und schob sich auf den kleinen Parkplatz neben dem Geschäft für Brautmoden. Wir stiegen aus und huschten in den Showroom.


  »Setz dich hin. Ich ziehe das Kleid an«, sagte Lula.


  Ich hatte eine Zeitschrift zur Hälfte durchgeblättert, da kam Lula aus der Umkleidekabine angerauscht. Das Kleid war aus strahlend weißer Seide und passte Lula wie angegossen. Es hatte keine Träger und hinten, über Lulas Hintern, eine Ausbuchtung, eine Tournure, von der eine vier Meter lange Schleppe herabhing.


  »Uns gefällt dieses Kleid besonders deswegen, weil es so schön schlank macht«, sagte die Verkäuferin. »Es betont ihre Kurven und ist überhaupt sehr schmeichelhaft. Sie kann von Glück sagen, dass wir ihre Größe auf Lager hatten.«


  »Jetzt brauchen wir nur noch kleine Kristallperlen, damit es funkelt«, sagte Lula zu mir. »Aber die würden sie annähen, haben sie versprochen.«


  Das Kleid machte deswegen schlank, weil es zwei Nummern zu klein war. Alle Fettpolster von Lula wurden zusammengequetscht, und die Speckröllchen quollen nur so aus dem Ausschnitt hervor. Falten und Dekollete, wohin man blickte, vorne, hinten, an den Seiten.


  »Ein hübsches Kleid«, sagte ich. »Aber es sieht aus, als würdest du irgendwie überlaufen. Vielleicht solltest du lieber eine Nummer größer nehmen.«


  »Dieses Modell haben sie in größer nicht da«, sagte Lula. »Ich will auch nicht, dass es zu groß ist, weil, ich will doch abnehmen.«


  In dem Moment hörte ich, wie hinten an ihrem Kleid etwas riss und dann etwas wegflog, und der Reißverschluss platzte auf.


  »Hm«, schnaubte Lula. »Schlechte Verarbeitung, scheint mir.«


  Zehn Minuten später setzte Lula mich vor Morellis Haus ab.


  »Mannomann«, sagte Lula. »Das war knapp. Die Leute wissen heute eben nicht mehr, wie man eine richtige Naht setzt.«


  »Du könntest genauso gut in einem ganz normalen Kostüm heiraten«, sagte ich. »Es müsste auch nicht unbedingt weiß sein.«


  »Es würde meinem extrovertierten Wesen entsprechen«, sagte Lula. »Ich könnte zum Beispiel Tierfellimitat tragen. Du kennst doch meine Vorliebe für Tierfellimitate.«


  »Es wäre auch praktisch, weil du es immer tragen könntest, selbst wenn du nicht heiratest.«


  »Ich bin total aufgedreht«, sagte Lula. »Ich fahre zur Shopping Mall. Kommst du mit?«


  »Nein. Morelli kommt gleich von der Arbeit nach Hause, und ich muss ihn unbedingt sprechen.«


  Ich saß in der Küche und aß Pizza, als Morelli hereinschnurrte. Er nahm sich ein Stück aus dem Karton und ging zum Kühlschrank, um sich ein Bier zu holen.


  »Was sollen denn die vielen Kartoffeln in meinem Kühlschrank?«, sagte er, das Gesicht ins Licht der Kühlschrankleuchte getaucht. »Die liegen überall. Sogar im Eierfach.«


  »Munition. Ich glaube, das Bier steht hinter den halbgaren Kartoffeln.«


  Er räumte einige Kartoffeln beiseite und grunzte, als er schließlich bis zum Bier vorgestoßen war. »Zook ist ein wunderbarer Junge, aber ich komme mir irgendwie abgeschoben vor. In meinem eigenen Haus! Und als wäre das nicht schon schlimm genug, hocken jetzt auch noch Mooner und Gary ständig hier herum. Einmal bin ich nachts aufgestanden, um mir ein Glas Wasser zu holen, und da habe ich ihn gesehen, ich schwöre dir, er saß in einem Gartenstuhl vor der Garageneinfahrt.«


  »Nicht zu fassen«, sagte ich. »Komischer Vogel.«


  »Was Neues von dem vierten Mann?«


  »Nein. Wir sind am Zug.«


  Morelli nahm sich noch ein Stück Pizza. »Das ist wirklich schlimm. Entweder lässt jemand bei der Polizei Informationen nach draußen durchsickern, oder Doms Komplize ist selbst einer von uns.«


  »Vielleicht ist es auch ein genialer Computerfreak, der Telefone und andere Computer anzapfen kann.«


  Morelli schüttelte den Kopf. »So was gibt es nur in Filmen. Der Mann wusste, dass wir den Lieferwagen und das Geld präpariert hatten. Ich habe es keinem gesagt, und Spanner schwört Stein und Bein, dass er niemandem davon erzählt hat. Den Kollegen von der Bundespolizei kenne ich persönlich, und dass er geplaudert hat, glaube ich auch nicht.«


  »Was ist mit dem Drecksack?«


  »Larry Skid? Dem traue ich es zu. Aber natürlich sind noch andere Leute an einigen Einzelheiten der Vorbereitungen beteiligt gewesen. Rückblickend würde ich sagen, dass es besser gewesen wäre, den Kreis der Mitwisser kleiner zu halten, aber leider müssen wir immer diese blöde Befehlskette einhalten.«


  »Die Abteilung ermittelt doch weiter oder nicht?«


  »Ja, aber in welche Richtung sollen wir ermitteln? Die Einsatzplanung ist natürlich auch durch die Verwaltung gegangen. Der Lieferwagen musste beschafft werden, das Depot musste geräumt werden und so weiter und so fort.«


  Ich vergewisserte mich, dass Zook nicht zuhörte, und senkte meine Stimme. »Er hat gesagt, er würde Loretta die Hand abhacken, wenn er bis morgen Mittag das Geld nicht hat.«


  »Der Mann ist doch krank«, sagte Morelli. »Er hat sich da in was hineingesteigert. Wenn er klar denken könnte, würde er zurückrudern und abwarten. Der kommt doch niemals mit neun Millionen Dollar davon! Vor zehn Jahren, als sie den Plan ausheckten, war er vielleicht gut, aber jetzt, wo die Polizei involviert ist, taugt er nichts mehr.«


  »Wahrscheinlich stellt er sich vor, er könnte den Vorsprung halten, wenn er mich zwingt, das Geld zu beschaffen und mit dem Lieferwagen zu ihm zu fahren, ohne dass ich es jemandem verrate.«


  Morelli sah mich misstrauisch an. »Das würdest du doch nicht tun, oder?«


  »Natürlich nicht«, sagte ich, aber wir beide wussten, dass ich es trotzdem tun würde.


  Ich hatte den Schlüssel, aber ich wusste nicht, was ich damit anfangen sollte, das war mein Problem. Und Dom konnte ich nicht erreichen. Dom und der vierte Mann hatten das gleiche Problem, nehme ich an. Dom hatte immer nur mit Zero und Gratelli gesprochen.


  »Man kann deine grauen Zellen richtig arbeiten sehen«, sagte Morelli. »Woran denkst du gerade?«


  »Wie erbärmlich das Ganze ist! Zwischen den Hauptbeteiligten gibt es keine Kommunikation. Dom und ich haben exakt das gleiche Ziel, aber wir können nichts erreichen, weil ich keinen Kontakt mit ihm aufnehmen kann.«


  »Hat Connie keine Handynummer gefunden?«


  »Nein. Kein Eintrag für Dom. Und der Komplize lässt sich von mir auf Zeros Apparat anrufen. Das hat Connie abgeglichen.«


  »Na gut, dann gehen wir in die Offensive«, sagte Morelli. »Dom überwacht das Haus, vermuten wir wenigstens. Dann mach ein Schild und häng es ins Wohnzimmerfenster: ›Schlüssel bei mir. Rufen Sie an‹.«


  Ich lief nach oben in Morellis Büro und schrieb mit einem schwarzen Markerstift auf Computer-Druckerpapier. Ich brachte das Schild nach unten und klebte es an die Fensterscheibe.


  »Lesen kann er es nur noch ein paar Stunden. So lange, wie es hell ist«, sagte ich zu Morelli.


  »Kein Problem. Ich stelle eine Lampe ins Fenster.«


  Wir scheuchten Zook, Mooner und Gary ins Esszimmer, und Morelli und ich setzten uns vor den Fernseher und warteten auf den Anruf.


  Um zehn Uhr klingelte das Telefon, aber es war die falsche Person.


  »Soll das ein Witz sein?«, fragte die Stimme.


  Es war der vierte Mann.


  »Was?«


  Er seufzte. »Sie haben auch keine Möglichkeit, mit diesem Idioten Kontakt aufzunehmen, oder?«


  »Meinen Sie Dom? Nein.«


  »Da kann man nur hoffen, dass er Ihr Schild sieht, denn langsam verliere ich die Geduld.« Aufgelegt.


  »Das war der vierte Mann«, sagte ich zu Morelli. »Er hat das Schild gesehen.«


  Um halb elf hatte ich ein Problem. Wie sollte ich aus dem Haus kommen, um Ranger zu treffen, ohne dass Morelli Amok lief? Nimm den Weg des geringsten Widerstands, überlegte ich. Aus dem Badezimmerfenster klettern und Morelli erst darüber aufklären, wenn du wieder zu Hause bist.


  Ich wollte nicht, dass die anderen denken, ich sei entführt worden, also schrieb ich mit meinem Kajalstift auf den Klodeckel: KEINE SORGE. BIN GLEICH WIEDER DA. Ich kletterte aus dem Fenster auf das schmale Vordach, das die hintere Veranda schützt. Der Grundriss von Morellis Haus ist fast identisch mit dem meiner Eltern, und diesen Fluchtweg habe ich während meiner Highschool-Zeit immer benutzt, wenn ich abends mit meinen Freundinnen ausgehen wollte. Ich rutschte vor bis zur Dachkante und hangelte mich hinunter. Hände legten sich um meine Taille, und Morelli assistierte mir beim Absteigen.


  »So ein Mist«, schimpfte ich. »Woher hast du das gewusst?«


  »Die Fenster sind an die neue Alarmanlage angeschlossen. Es klingelt leise, wenn man sie öffnet. Was machst du hier?«


  »Ich treffe mich mit Ranger. Keine weiteren Angaben. Es ist besser so.«


  »Falsch.« Er sah hinüber zu seiner Garage. »Das Licht ist an.«


  »Gary hat sein Wohnmobil darin untergestellt.«


  Morelli schwieg einige Sekunden lang. »Ist dir aufgefallen, dass ich mich nicht aufrege?«, sagte er.


  »Ja, aber ich glaube, von deinen Haarwurzeln steigt Rauch auf.«


  »Wie lange hält Gary meine Garage schon besetzt?«


  »Erst seit ein paar Tagen.«


  Morelli hielt mir die Hintertür auf. »Geh ins Haus.«


  Von mir aus. Mein Auto stand vorne an der Straße. Jetzt brauchte ich wenigstens nicht hintenherum um den halben Block zu laufen. »Es dauert nicht lange«, sagte ich zu Morelli und eilte durch Küche und Wohnzimmer. »Höchstens eine Stunde.«


  Morelli hielt sich dicht hinter mir. »Geht es um Loretta?«


  »Ja.«


  »Ich komme mit.«


  »Das ist keine gute Idee.«


  »Und warum nicht?«


  »Es ist besser, wenn du nichts davon weißt«, wiederholte ich.


  »Ist Ranger in die Sache verwickelt?«


  »Er ist nicht darin verwickelt. Ich habe ihn nur gebeten, mir zu helfen. Er hat Fähigkeiten, die mir abgehen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Er hat ein Händchen für Türschlösser.«


  »Du hast recht, es ist besser, wenn ich davon nichts weiß. Aber wenn dir irgendetwas passiert, nehme ich mir Ranger vor, und dann blüht ihm was. Das kann ich dir versprechen.«


  »Mir wird schon nichts passieren.« Hoffentlich.


  Ich lief zu meinem Auto und fuhr los. Der vierte Mann hatte das Schild gesehen, also hatte er das Haus unter Beobachtung. Ich wollte nicht, dass mir jemand folgte, deswegen kurvte ich erst noch ein bisschen durch Burg, den Rückspiegel immer im Blick. Als ich mich absolut sicher fühlte, fuhr ich quer durch die Stadt zur Route 1 und auf der weiter bis zu Stanley Zeros Wohnhaus.


  Ranger war schon da, als ich auf den Mieterparkplatz rollte. Er saß in seinem schwarzen Porsche Turbo und beobachtete das Haus. Ich stellte mich neben ihn, und er stieg aus. Er trug schwarze Jeans, schwarzes T-Shirt und eine schwarze Windjacke. Alle ohne das Rangeman-Logo. Er sah meine geisterhafte Gesichtsfarbe und schmunzelte.


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich.


  »Ist mir bekannt. Schade nur, dass ich dich nicht vor deiner Erbleichung gesehen habe.«


  Wir gingen zum Hauseingang, und als wir vor der Tür standen, legte er einen Arm um meine Schulter. Wir waren ein Paar, das von einem gemeinsam verbrachten Abend spät nach Hause zurückkehrte. Immer wenn Ranger mir so nahe kam, konnte ich sein Bulgari-Duschgel riechen. Ich habe das Duschgel auch schon mal benutzt, aber bei mir verflüchtigt sich der Duft. An Ranger bleibt er haften.


  Zeros Wohnung war mit dem gelben Absperrband der Polizei versiegelt, an die Tür war ein Schild BETRETEN VERBOTEN getackert. Ranger knibbelte das Band ab, schob einen Zahnstocher ins Schlüsselloch, und nach wenigen Sekunden standen wir in der Wohnung. Wenn Ranger irgendwo hineinwill, kann ihn nichts abhalten. Selbst Bolzenriegel sind für ihn kein Hindernis. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Es grenzt an Zauberei.


  Wir zogen uns Einweghandschuhe an und durchforsteten systematisch die Wohnung. Da, wo die Kriminaltechniker Fingerabdrücke abgenommen hatten, waren Schmierspuren zu sehen, und auf dem Teppich, wo das Opfer gestürzt war, eine Umrisszeichnung.


  »Ich suche nach etwas, das uns einen Hinweis auf die Identität von Dominic Rizzis Komplizen gibt«, sagte ich zu Ranger.


  »Entweder hat der Mörder die Wohnung saubergefegt, oder die Spurensicherung hat ungewöhnlich gründlich nach Beweisen gesucht«, sagte Ranger. »Ich kann nichts entdecken. Kein Handy, keinen Computer, kein Adressbüchlein.«


  »Als ich die Leiche fand, hatte ich nur wenige Minuten Zeit, mich umzuschauen, und Telefon oder Computer habe ich dabei nicht gesehen, soweit ich mich erinnere.«


  »War er angezogen?«


  »Ja. Jeans und T-Shirt. Seine Boots standen neben dem Bett.«


  »Da stehen sie immer noch«, sagte Ranger. Er ging ins angrenzende Schlafzimmer und hob einen der Schuhe auf. »Es ist ein Klischee, aber es gibt Leute, die verstecken tatsächlich Sachen in ihren Schuhen.« Er entfernte die Einlegesohle und fand einen Zettel, auf den eine Telefonnummer gekritzelt war.


  »Scheiße«, sagte ich. »Du bist ja richtig gut…«


  Ranger lachte. »Ja, das höre ich immer wieder. Kennst du die Nummer?«


  »Nein, aber die Vorwahl ist von hier.«


  Ranger rief sein Kontrollzentrum an und gab die Nummer durch. Zwei Minuten später kam die Antwort. Es war Alma Rizzis Nummer.


  Dom benutzte also das Telefon seiner Mutter, und diese Information hatte Zero seinem Partoer vorenthalten wollen. Er rechnete damit, dass er sie nicht im Kopf behalten würde, deswegen hatte er sie sich auf einem Zettel notiert und den Zettel in seinem Schuh versteckt. Das waren vielleicht Schlaumeier.


  Ich wählte die Nummer, aber es ging niemand ran.


  »Im anderen Schuh ist nichts«, sagte Ranger. »Ich glaube, mehr können wir hier im Moment auch nicht ausrichten.«


  Wir verließen die Wohnung, stiegen die Treppe nach unten und gingen zu unseren Autos.


  »Das war ja kein schönes Date«, sagte Ranger.


  »Immerhin habe ich jetzt eine Telefonnummer.«


  Er gab mir einen Kuss auf die Wange. »Du hättest noch mehr bekommen können.«


  »Das verschieben wir auf später.«


  Morelli schaltete den Fernseher aus, als ich nach Hause kam. Er stand auf und streckte sich. »Na?«


  »Jemand hat Zeros Wohnung durchsucht.«


  »Hast du nichts gefunden?«


  »Nein.«


  Unsere Blicke trafen sich kurz. Er fragte nicht weiter nach, und ich sagte nichts. Ich vertraute Morelli, aber Morelli war Polizist, und die Polizei hatte bei dieser Operation nichts vorzuweisen.


  Vier Uhr früh. Ich war hellwach und versuchte, mich nicht hin und her zu wälzen im Bett und Morelli zu stören. Ich musste immer wieder an den vierten Mann denken. Er lief frei herum wie ein ganz normaler Mensch, dieser Kerl, der seine Freunde umgebracht und eine Mutter verstümmelt hatte. Er ging seiner stumpfsinnigen Tätigkeit nach und unterhielt sich mit seinen Freunden beim Kaffeetrinken über Sport. Und er beobachtete Morellis Haus und registrierte alle polizeilichen Aktivitäten. Wie schaffte er das?


  Als der Wecker halb sechs zeigte, zog ich mich an, Jeans, T-Shirt und Sneakers. Ich ging nach unten, kochte Kaffee und wählte Doms Nummer. Immer noch keine Antwort. Oben hörte ich Morelli rumoren. Es war ein ganz normaler Werktag.


  Ich ging nervös in der Küche auf und ab, als Morelli herunterkam.


  »Was hat dich denn aus dem Bett gescheucht?«, fragte er. »Du bist doch sonst nie so früh auf den Beinen.«


  »Ich konnte nicht schlafen. Loretta wird heute ihre Hand verlieren, wenn ich den Fall nicht aufkläre.«


  »Du kannst nichts dafür.«


  »Das weiß ich auch. Ich will nur nicht, dass es so weit kommt.«


  »Ich auch nicht. Ich bin immer noch mit den Bandenmorden beschäftigt, aber Spanner füttert mich mit allen notwendigen Informationen. Die Bundespolizei ist stinksauer, dass der Einsatz vermasselt wurde. Die durchleuchten jeden Einzelnen von uns.«


  »Du bist doch von Haus zu Haus gegangen, nicht? Du hast mit allen Nachbarn gesprochen.«


  »Mit jedem Einzelnen. Ich habe drei Häuserblocks abgegrast.« Er füllte seinen Thermobecher mit Kaffee und schraubte den Deckel auf. »Ich habe heute früh eine Besprechung. Ich schnappe mir unterwegs einen Bagel.« Er küsste mich zum Abschied auf die Stirn. »Ich muss los. Sei vorsichtig. Der Kerl ist geisteskrank. Scheiß ihm nicht noch in den Stiefel. Ich versuche, in Kontakt zu bleiben.«


  Ich fütterte Bob und legte ihm die Leine an. »Zeit für unseren Morgenspaziergang«, sagte ich.


  Ich wusste, dass wir irgendetwas übersehen hatten, und ein Spaziergang mit Bob gab mir die Möglichkeit, mich umzuschauen. Doms Komplize, der vierte Mann, war irgendwo in der Nähe. Er hatte das Schild gesehen, das eigentlich Dom galt. Er hatte den Schal gesehen. Er war es, der in Morellis Haus eingebrochen war und den Schlüssel an sich genommen hatte, und er wusste auch, wann Morelli und ich das Haus verlassen hatten, um Grandma nach Hause zu bringen.


  Ich ging zwei Häuserblocks weit, in beide Richtungen, mehrmals. Wo steckte der Kerl bloß? Er musste hier irgendwo sein, ich konnte ihn praktisch riechen. Trotzdem bekam ich ihn nicht zu fassen.


  Zook frühstückte gerade, als ich nach Hause kam. Er sah mich erwartungsvoll an.


  »Nicht schlappmachen«, sagte ich.


  »Es geht ihr doch gut, oder?«


  »Ja.« Sie lebt, also geht es ihr gut. Oder nicht? Es gibt Schlimmeres im Leben, als ein oder zwei Zehen zu verlieren. Ich lächelte ihm aufmunternd zu, aber ich weiß nicht, ob es mir wirklich überzeugend gelungen war.


  Ich brachte Zook zur Schule und kurvte noch mal durch Morellis Viertel. Als ich an seinem Haus vorbeikam, blickte ich hinauf zu den Fenstern im ersten Stock. Man konnte sie von der Straße aus sehen, aber ich konnte mir kaum vorstellen, dass der Kerl hier immerzu auf und ab fuhr. Er hockte irgendwo im Verborgenen und beobachtete von seinem Platz aus das Haus.


  Im Kofferraum hatte ich immer eine Sporttasche mit den üblichen Utensilien, die wir Kopfgeldjäger benötigen: Handschellen, Fußschellen, Elektroschocker, Taschenlampe, Fernglas– und nicht zu vergessen Cheez Doodles. Wieder zu Hause bei Morelli kramte ich das Fernglas aus der Tasche, lief damit die Treppe nach oben und richtete es auf die Häuser gegenüber. Ich sah in alle Fenster. Ich sah in die Vorgärten, ich sah in die Autos, die vor den Häusern parkten, ich sah sogar über die Dächer hinweg, ob sich zu einem der Häuser im nächsten Block eine Blickachse auftat.


  Ratlos stellte ich das Fernglas ab und legte die Hände auf die Augen. Denk nach, Stephanie. Was hast du übersehen? Irgendetwas hast du übersehen.


  Ich nahm das Fernglas wieder zur Hand und suchte die Dachfirste ab. Und da war es! Eine Kamera! Sie war auf dem Dach montiert, unmittelbar gegenüber von Morellis Haus. Wie konnte ich die nur übersehen? Wahrscheinlich weil ich nicht danach gesucht hatte.


  Ich rief Ranger mit meinem Handy an.


  »Ich brauche mal eine technische Auskunft«, sagte ich zu ihm. »Kann man eine Kamera irgendwo montieren, zum Beispiel auf einem Dach, und sie von woanders aus steuern? Ich meine, benötigt man dazu Kabeln oder solche Sachen?«


  »Nein. Man kann auch drahtlos Daten übertragen. Wenn man sich weiter wegbewegt, braucht man Relaisstationen. Oder man sendet und empfängt gleich über Satellit.«


  »Angenommen, man will die Kamera ununterbrochen laufen lassen, Tag und Nacht. Dafür braucht man aber eine Energiequelle, oder?«


  »Ja. Wenn die Kamera auf einem Dach ist, könnte man das Stromnetz des Hauses anzapfen. Noch leichter wäre es, wenn das Haus eine Satellitenschüssel hätte.«


  Ich legte auf und rief Morelli von seinem Apparat im Büro aus an.


  »Was ist?«, flüsterte er.


  »Ich habe es.«


  »Ich bin gerade in einer Besprechung«, sagte er. »Ist es wichtig?«


  »Hast du nicht gehört? Ich habe es. Ich weiß, woher der vierte Mann von dem Schal im Fenster gewusst hat. Ich weiß, wieso er uns dabei beobachten konnte, wie wir mit Grandma das Haus verließen. Auf dem Dach gegenüber ist eine Kamera.«


  »Ganz sicher?«


  »Ich kann sie durch mein Fernglas sehen. Kennst du die Leute, die gegenüber von dir wohnen? Würden die eine Kamera auf ihrem Dach anbringen?«


  »Gegenüber wohnen Mr.und Mrs.Geary. Nette Leute, aber die sind uralt. Ich wüsste nicht, warum die eine Kamera auf ihrem Dach haben sollten. Ich sitze hier noch eine Weile fest, aber ich schicke dir Spanner mit einem Techniker vorbei.«


  Allmählich wurde ich ungeduldig, in wenigen Stunden würde Loretta ihre Hand abgehackt bekommen. Alle zehn, fünfzehn Minuten rief ich die Nummer von Alma Rizzi an, aber es ging niemand ran. Am Fenster klebte das Schild. Auch da passierte nichts. Der rote Schal lag auf Morellis Schreibtisch. Es gab keinen Grund, ihn ins Fenster zu hängen.


  Ich blickte auf, und Mooner stand im Flur.


  »Die Tür war nicht abgeschlossen, deswegen dachte ich, du wärst auf Besuch eingestellt«, sagte Mooner.


  Ich legte die Hand aufs Herz und stöhnte erleichtert. »Hast du mich erschreckt! Wenn du das nächste Mal kommst, ruf bitte vorher.«


  »Ich habe meine Aura projiziert, aber du warst wahrscheinlich zu zerstreut, um sie aufzufangen. Womöglich bist du im Clinch mit dem Fengshui in diesem Raum. Das ist sowieso eine einzige Pleite.« Er sah ins Zimmer. »Wo ist Zookamundo?«


  »In der Schule.«


  »Schon wieder?«


  »Fünf Tage die Woche.«


  »Wow. Dann meint er es wohl ernst.«


  »Hast du schon gefrühstückt?«


  »Nein. Uns sind die Cap'n Crunchs ausgegangen. Die müssen es schon sein. Ich dachte, Zook hätte vielleicht welche.«


  Wir taperten nach unten, und ich stöberte in Morellis Küchenregalen und fand einen halbleeren Karton mit Cap'n-Crunch-Cornflakes. Ich setzte eine neue Kanne Kaffee auf, drehte mich um und sah Gary vor dem Hintereingang stehen. Ich machte die Tür auf und ließ ihn herein.


  »Wie lange stehen Sie schon da?«, fragte ich ihn.


  »Ich bin gerade erst gekommen. Ich habe geträumt, Sie würden Kaffee kochen.«


  »Richtig geträumt«, sagte ich. »Bedienen Sie sich.«


  Ich ging zum Wohnzimmer und sah aus dem Fenster.


  Mooner und Gary kamen hinter mir her.


  »Wonach suchen wir eigentlich?«, wollte Mooner wissen.


  »Ich warte auf einen Kollegen von Morelli. Er soll gleich kommen.«


  »Cool«, sagte Mooner und teilte sich die Cap'n Crunchs mit Gary.


  Endlich fuhr Spanner vor, in einem blauen Fairlane.


  »So eine Pleite«, sagte Mooner. »Ohne Blaulicht.«


  »Er ist ein ziviler Ermittler«, klärte ich Mooner auf. »Ich muss mit ihm reden. Bleib hier.«


  »Heimatschutz in Eigenzucht zu Diensten«, sagte Mooner. »Du kannst dich auf Gary und mich verlassen.«


  Wenn man wusste, wo man sich hinstellen musste, konnte man die Kamera von der Straße aus sehen. Ich führte Spanner in die hinterste Ecke von Morellis kleinem Garten und gab ihm das Fernglas.


  »Ja, ich sehe es«, sagte er. »Sieht tatsächlich aus wie eine Kamera.«


  Wir überquerten die Straße und schellten an der Tür der Gearys. Ein kleiner Mann im Schlafanzug öffnete uns. Spanner stellte sich vor und erkundigte sich nach der Kamera auf dem Dach.


  »Auf Ihrem Dach ist eine Kamera«, sagte er.


  »Wie bitte?«, fragte Mr.Geary.


  »Eine Kamera.«


  »Wo?«


  »Auf Ihrem Dach.«


  Mr.Geary schien ganz verwirrt. »Wo ist die Kamera?«


  »Ich hätte gerne Ihre Erlaubnis, sie mir mal anzusehen«, sagte Spanner.


  »Was wollen Sie sich ansehen?«, fragte Mr.Geary. »Die Kamera.«


  Ich sah auf die Uhr. Das konnte lange dauern.


  Zu dem Schluss war Spanner mittlerweile auch gekommen, was dazu führte, dass er einfach eintrat. »Vielen Dank«, sagte er zu Geary. »Vielen Dank, dass wir uns die Kamera mal ansehen dürfen. Ich schicke einen Techniker aufs Dach.«


  »In Ordnung«, sagte Mr.Geary. »Der Polizei hilft man doch immer gern.«


  »Ich muss sofort wieder los«, sagte Spanner zu mir. »Ich schicke jemanden vorbei, der die Kamera abbaut. Bis dahin musst du eben die Vorhänge vors Fenster ziehen, wenn du dich ausziehst.«


  Beim Ausziehen beobachtet zu werden war die geringste meiner Sorgen. Der Countdown für Lorettas weitere Verstümmelung lief. Ich sah Spanners Auto hinterher und entdeckte den Übertragungswagen des Nachrichtensenders, der an der nächsten Kreuzung parkte. Brenda lag auf der Lauer.


  Wer konnte es ihr verdenken? Ich verstand ihr Problem, und wahrscheinlich hätte ich genauso gehandelt wie sie. Sie versuchte nur, gute Arbeit zu machen. Trotzdem nervte sie.


  Ich ging zurück ins Haus und wartete auf den Techniker. Zur Abwechslung probierte ich wieder Alma Rizzis Nummer, und diesmal nahm Dom ab.


  »Was?«, sagte er.


  »Dom?«


  »Wer ist da?«


  »Stephanie Plum. Legen Sie nicht auf. Es geht um Loretta.«


  »Was ist mit ihr?«


  »Ihr Komplize hat ihr zwei Zehen abgeschnitten und sie hierhergeschickt. Wenn ich ihm bis Mittag nicht den Standort der Garage durchgebe, trennt er ihr eine Hand ab.«


  Ich hörte Dom durch die Zähne pfeifen. »Ach, du Schreck«, sagte er.


  »Morelli ist nicht in die Sache mit einbezogen. Ich verhandele mit Ihrem Parmer ganz allein, und er ist zum Äußersten entschlossen. Er will das Geld haben.«


  »Das Geld ist mir mittlerweile ganz egal«, sagte Dom. »Ich will nur, dass es vorbei ist. Und ich will mit ihm sprechen. Er darf Loretta nicht noch mehr antun.«


  Ich traute Dom nicht zu, dass er diese Sache durchstand. Erstens war er nicht gerade der Klügste, und zweitens ließ er sich zu stark von Gefühlen leiten.


  »Wir können ihn zusammen anrufen«, sagte ich. »Ich kann die Freisprecheinrichtung einschalten, dann können Sie mithören, aber überlassen Sie bitte mir das Reden. Ich will nicht, dass die Sache versemmelt wird.«


  »Ja. Sie haben recht. Ich würde es nur versemmeln. Ich würde das Schwein am liebsten umbringen. Ihm die Augen ausstechen. Ihm die Eier abschneiden und ihm das Maul stopfen.«


  »Vielleicht sollten Sie doch mal das Seminar über Stressbewältigung besuchen, das man Ihnen angeboten hat«, sagte ich zu Dom.


  »Da scheiße ich drauf. Das ist was für Weicheier. Geben Sie mir zehn Minuten Zeit. Ich muss mir ein Auto besorgen.«


  Ich beendete das Gespräch mit Dom. Draußen vor dem Haus der Gearys fuhr gerade ein Wagen der Tatortsicherung vor, und der Techniker lud eine Klappleiter aus, lehnte sie an die Hauswand und kletterte aufs Dach.


  »Ihr beiden bleibt hier«, sagte ich zu Mooner und Gary. »Ich möchte den Techniker etwas fragen.«


  Ich ging wieder raus auf die Straße, wartete auf dem Bürgersteig, während der Techniker die Kamera abschraubte und sie in einen großen Beutel zur Sicherung von Beweismaterial steckte. Er stieg die Leiter herunter und verstaute die Kamera in seinem Wagen.


  Sein Alter schätzte ich auf Ende dreißig, Anfang vierzig, durchschnittliche Körpergröße, durchschnittliches Gewicht. Er hatte raspelkurzes, braunes Haar, Segelohren, die ihn bei genügend Wind in die Luft getragen hätten, und seine Augen versteckte er hinter einer Oakley-Sonnenbrille. Er trug ein verknittertes, kurzärmliges Poloshirt und eine ausgebeulte Khakihose mit Falten im Schritt. Wahrscheinlich war er nicht verheiratet, und seine Mutter war entweder tot oder lebte in einem anderen Bundesstaat.


  »Was passiert denn jetzt mit der Kamera?«, fragte ich ihn.


  »Wir bringen sie ins Labor und gucken sie uns erst mal genauer an.«


  Eine Hitzewelle schwappte durch meinen Körper, und mein Herz schlug so wild, dass es mir die Brust zu zerfetzen drohte. Ich hatte einen ungeheuren Adrenalinschub. Es war die Stimme. Ich sah auf die Schuhe des Mannes. Volltreffer.


  Ich hatte Angst, etwas zu sagen. Ich traute meiner Stimme nicht. Ich lachte und nickte nur kurz. »Alles klar«, sagte ich, zu mehr war ich nicht fähig.


  Ich trat zurück und stakste mit steifen Beinen über die Straße, schlich mich in Morellis Haus und verschloss die Tür hinter mir. Ich versuchte, Morelli von meinem Handy aus anzurufen, aber meine Hand zitterte so stark, dass ich die Nummerntasten verfehlte. Ich hielt den Atem an und versuchte es noch mal.


  »Morelli hier«, sagte er.


  »Es ist der Techniker vom Kriminallabor«, sagte ich. »Er ist gegenüber auf der anderen Straßenseite. Er hat gerade die Kamera abmontiert, und ich habe ihn an seiner Stimme und an seinen Schuhen erkannt. Er ist der Komplize von Dom, er ist der vierte Mann.«


  »Bist du ganz sicher?«


  »Absolut.« Ziemlich.


  »Ich bin schon unterwegs. Wo bist du jetzt gerade?«


  »Bei dir zu Hause.«


  »Bleib da. Verschließ die Türen. Weißt du, wo ich meine Pistole aufbewahre?«


  »Ja.«


  »Dann hol sie.«


  »Was ist los?«, wollte Mooner wissen.


  »Ich glaube, der Techniker aus dem Kriminallabor ist Doms Partner. Geh nicht aus dem Haus. Morelli kommt gleich.«


  Ich lief nach oben, um Morellis Pistole zu holen, und kehrte zurück ins Wohnzimmer. Mooner hielt mit seiner Kartoffel-Panzerfaust Wache am Fenster, Gary stand mit einem Korb voller Kartoffeln hinter ihm.


  »Wir sind bereit, das Haus zu verteidigen«, sagte Mooner.


  »Gut«, sagte ich. »Aber schießt erst los, wenn ich es sage.«


  Mooner und Gary salutierten.


  Ich steckte mir Morellis Pistole hinten in die Jeans, stellte mich neben Mooner und Gary und sah aus dem Fenster. Die Pistole im Kreuz fühlte sich kalt, hart und unbequem an. Ich öffnete den obersten Knopf meiner Jeans, aber das half auch nicht viel. Ich zog die Pistole wieder heraus und schob sie zur sicheren Aufbewahrung unter ein Sofakissen. Es war eine halbautomatische Glock, und ich wusste sowieso nicht, wie man sie bediente.


  Der Techniker hatte die Leiter in seinem Wagen verstaut und wollte gerade losfahren, als Dom mit seinem Wagen vor Morellis Haus anhielt. Dom stieg aus und nickte dem Techniker zu. Der Techniker stieg ebenfalls aus, überquerte die Straße und ging auf Dom zu.


  Scheiße! Megascheiße!


  Was sollte ich machen? Ich hatte keine Ahnung, was die beiden zu besprechen hatten. Ich wollte nicht aus dem Haus laufen und ein völlig harmloses Gespräch aufmischen, andererseits sollte mir Dom auch nicht auf Nimmerwiedersehen entkommen.


  »Sollen wir sie beschießen?«, fragte Mooner.


  »Nein!«


  Der Techniker sagte etwas, und Dom gab nickend sein Einverständnis. Dom sah kurz hinüber zu Morellis Haus, zog sein Handy aus der Tasche und drückte einige Nummerntasten. Sekunden später klingelte mein Handy.


  »Ich brauche die Schlüssel«, sagte Dom.


  »Keine gute Idee.«


  »Doch.«


  »Versuchen Sie wenigstens, ihn hinzuhalten, damit ich schnell was organisieren kann.«


  »Herrgott nochmal!«, sagte Dom. »Bringen Sie die verdammten Schlüssel! Er kriegt den Wagen mit dem Geld, und ich kriege Loretta.«


  »O.k. Ich werfe die Schlüssel nach draußen. Ich selbst bleibe hier.«


  »Mir egal«, sagte Dom.


  Wenn ich an der Stelle des vierten Mannes gewesen wäre, hätte ich mir eine Geisel genommen, um mein Entkommen zu sichern. Und ich wäre eine bessere Geisel gewesen als Loretta, denn durch die Verstümmelung würde sie sich nur langsam fortbewegen können. Natürlich hätte er auch Dom nehmen können, aber auf Dom wartete niemand.


  Ich holte die Schlüssel aus meiner Umhängetasche, machte die Haustür auf und warf die Schlüssel auf die Straße. Dom huschte hin und hob sie auf, dann stiegen beide Männer in den Van des Technikers und fuhren davon.


  An der nächsten Kreuzung bogen sie rechts ab, und ich sprintete zu meinem Auto. Mooner und Gary rannten hinter mir her und sprangen auf die Rückbank. Mooner hielt immer noch seine Kartoffel-Panzerfaust, Gary trug brav den Korb Kartoffelgeschosse. Ich gab Gas, kam an die Kreuzung und sah nach rechts. Der Techniker und Dom waren zwei Häuserblocks weiter.


  »Behaltet den Van im Auge«, bat ich meine beiden Mitfahrer. »Ich will sie nicht verlieren, aber ich kann auch nicht zu dicht auffahren.«


  Der Van bog jetzt links ab, Richtung Burg. Es war nur logisch, dass Dom hier das Geld versteckt hatte. In Burg wohnten viele Freunde von Dom, und hier gab es viele ungenutzte Garagen. Ich sah kurz in den Rückspiegel: Brenda und ihr Filmteam klebten praktisch an meiner Stoßstange. Konnte es noch schlimmer kommen?


  Ich verfolgte den Van des Technikers auf seinem Gekurve durch Burg. Er fuhr jetzt in eine Seitengasse. Ich zögerte. Wenn ich hinterherfuhr, würden sie mich sofort sehen. Auf gut Glück raste ich ein Stück weiter in die Parallelstraße. An der Kreuzung wartete ich, aber der Van tauchte nicht auf. Fünf Minuten gingen vorüber, immer noch kein Van. Ich parkte vor einem kleinen Lebensmittelladen an einer Ecke, und wir stiegen aus, Brenda und die Filmcrew ebenfalls. Mooner hatte seine Kartoffelkanone, Gary seinen Korb Kartoffel, nur die gute Stephanie hielt nichts in der Hand, die Glock hatte sie ja unters Sofakissen gesteckt.


  Ich sagte den beiden und der Filmcrew, sie sollten sich zurückhalten und nicht in die Seitenstraße gehen. Garagen auf beiden Seiten der Gasse, schätzungsweise zwölf bis sechzehn Stück. Die älteren Garagen, die ursprünglich zu den Reihenhäusern gehört hatten, waren einfache Garagen, die neueren waren Doppelgaragen. Ich schlich die Gasse entlang, hielt Ausschau nach offenen Garagentoren, lauschte an geschlossenen. Auf halber Höhe der Reihe hörte ich einen Motor anspringen. Das Tor zu einer Doppelgarage hob sich, und ein weinroter Econoline mit Pennsylvania-Kennzeichen schoss aus der Box hervor und mir entgegen. Am Steuer saß der Techniker, von Dom war nichts zu sehen. Der Wagen röhrte auf mich zu, und ich duckte mich zwischen zwei Garagen, um nicht mitgerissen zu werden. Er verfehlte mich nur um Haaresbreite und raste weiter die Gasse entlang.


  »Er ist es!«, schrie ich. »Der vierte Mann!«


  »No problemo«, sagte Mooner. »Munitionsoffizier: Ungekochte Russet bitte«, sagte er zu Gary.


  Und WOMM! Praller Schuss auf die Windschutzscheibe. Der Van schlingerte, ramponierte ein geparktes Fahrzeug, prallte gegen die Rückwand des Lebensmittelgeschäfts und explodierte. Neun Millionen Dollar in Hundertdollarscheinen flogen in die Luft und flatterten wieder herab auf die Erde, ebenso der Inhalt des Gefrierkostlagers.


  »Wie reizend«, sagte Mooner.


  »Nehmen Sie das auch alles auf?«, fragte Brenda den Kameramann. »Es regnet Geld und Eis am Stil!«


  Im selben Moment wurde Brenda von einer extragroßen fliegenden Tiefkühlpizza getroffen; Salami, schwarze Oliven. Der hartgefrorene Fladen knallte der armen Frau mitten ins Gesicht, und sie sackte in den Kniekehlen ein.


  »Hngh«, würgte sie noch hervor. Die Augäpfel kullerten ab in den Hinterkopf, und Brenda fiel vornüber zu Boden.


  Der Kameramann packte sie an den Füßen, der Toningenieur unter den Achseln, und gemeinsam schleppten sie sie zurück zum Übertragungswagen.


  Der weinrote Econoline war ein einziger Feuerball. In der Ferne heulten Sirenen, aus den Nachbarhäusern strömten Menschen, sammelten das Geld und tiefgekühlte Fischstäbchen ein und verschwanden wieder in ihren Wohnungen. Mooner lief umher und stopfte sich die Hundertdollarscheine in die Hosentaschen und vorne ins Hemd.


  Ich sah die Straße hinunter, Dom kam auf mich zugelaufen.


  »Haben Sie sich verletzt?«, fragte ich ihn.


  »Nein. Mir geht es gut. Mir geht es sogar fabelhaft. Der Scheißkerl hat sich selbst in die Luft gejagt.«


  »Sie waren ziemlich lange in der Garage.«


  »Die Batterie war alle«, sagte Dom. »Wir mussten dem Wagen Starthilfe geben.«


  »Sollte der Schlüssel die Bombe nicht entschärfen? Warum ist sie trotzdem explodiert?«


  Dom grinste. »Das weiß ich auch nicht. Ich nehme an, dass die losgegangen ist, als der Wagen die Hauswand rammte. Das Arschloch hätte die Kartons mit dem Geld vorher in einen anderen Wagen verladen sollen, aber er hatte es eilig. Ehrlich gesagt hätte ich mir beinahe in die Hose gemacht vor Angst, als ich dem Wagen Starthilfe gab. Allen hat die Bombe scharf gemacht, und ganz im Vertrauen, Allen war nicht gerade eine Leuchte.«


  »Was ist mit Loretta?«


  »Sie ist in dem Haus des Mannes eingesperrt, im Keller. Der Kerl wohnt zwei Straßen weiter von Morelli. Er sagte, es ginge ihr so weit gut.«


  Ich lief mit Dom zurück zu dem Lebensmittelgeschäft und setzte ihn in meinen Wagen. Brenda war wieder auf den Beinen, ein Pflaster klebte auf ihrer Nase, in den Nasenlöchern steckten Tampons. Sie interviewte Mooner. Gary stand daneben, schaukelte auf den Fersen und lachte. Seine Prophezeiung war eingetreten. Nur der Teil mit Brenda auf einer Toilette an der Route 1 stand noch aus, aber ich hatte die bescheidene Hoffnung, dass mir das erspart blieb.


  Ich setzte den Wagen zurück, um den Löschfahrzeugen der Feuerwehr Platz zu machen, als ich Morelli mit Blaulicht heranbrausen sah. Ich stellte mich neben ihn.


  »Alles in Ordnung mit uns«, sagte ich. »In dem Lieferwagen saß Doms Komplize mit dem Geld. Anscheinend hat viel Geld das Feuer überstanden, der Techniker aber wohl nicht.«


  »Und Loretta?«


  »Die ist im Keller eingeschlossen, im Haus des Technikers.«


  »Ich habe seine Adresse«, sagte Morelli. »Spanner hat sie mir telefonisch durchgegeben, als ich hierherfuhr. Der Mann heißt Steve Fowler, und außer im Kriminallabor hat er damals vor zehn Jahren noch nebenher schwarz als Wachschutz bei der Bank gearbeitet.«


  Ich fuhr hinter Morelli her; wir kurvten durch Burg und bogen dann nach links in Morellis Viertel ab. Er hielt vor einem Reihenhaus, das genau wie alle anderen Reihenhäuser in dieser Straße aussah. Zwei Geschosse, kleiner Vorgarten, schmuck, aber wenig sensationell, kein Hinweis, dass hier ein Killer wohnte.


  Wir stiegen aus und gingen zur Haustür. Wir waren alle angespannt, weil wir nicht wussten, was uns erwartete. Amputationen sind kein netter Anblick. Wir waren nicht einmal sicher, ob Loretta überhaupt noch lebte.


  Morelli versuchte, die Tür zu öffnen, sie war abgeschlossen. Er ging zu einem Fenster, ebenfalls geschlossen. Mit dem Ellbogen stieß er gegen die Scheibe, und sie zersprang. Er schob ein paar Glasscherben beiseite, öffnete das Fenster und kletterte durch die Öffnung. Dann machte er uns von innen die Tür auf und bat uns, im Flur zu warten. Er zog seine Waffe und ging auf die Kellertür zu.


  Dom und ich wurden ganz still, kauten an den Fingernägeln und wagten kaum zu atmen. Ein paar Minuten strichen vorbei, dann waren Schritte auf der Treppe zu hören, und dann stand auch schon Loretta vor uns. Sie war blass und zitterte, und ihr Haar war zerzaust. Sie weinte und lachte, beides gleichzeitig. Typischer Fall von Borderline-Hysterie.


  Alle Mann starrten auf ihre Hände und Füße. Keine Verbände, keine Verstümmelungen.


  »Du hast ja noch alle deine Zehen«, sagte ich.


  Sie sah an sich herab. »Ja«, sagte sie. »Wieso?«


  »Er sagte, er habe dir zwei Zehen abgehackt. Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen.«


  »Meine können es nicht gewesen sein«, sagte Loretta.


  Ich sah Morelli an, und Morelli zuckte die Achseln. Er hatte auch keine Ahnung, wer zu den beiden Zehen gehörte.


  Es war sechs Uhr, und wir saßen alle mit Sandwichbrötchen vor dem Fernseher und warteten auf die Nachrichten. Mooner, Gary, Zook, Loretta, Dom, Morelli, Bob und ich. Lula hatte zugunsten einer Nacht mit ihrem Honigbär abgesagt. Mooner kam für die Party auf, mit dem Geld, das er bei der Explosion des Econoline eingesammelt hatte. Zwanzigtausend Dollar hatte er Loretta und Zook gegeben, zehntausend an den Tierschutzverein, um kostenloses Sterilisieren von Katzen anbieten zu können, und mit dem restlichen Geld hatte er sich eine gebrauchte, fahlgelbe Corvette gekauft. Gut, das Geld war nicht ganz legal, aber was soll's, wir hatten es hier mit Mooner zu tun, und alles, was Mooner machte, war am Rande der Legalität.


  Die Titelmelodie ertönte, und vor Spannung rutschten wir alle nach vorne. Brenda erschien auf dem Bildschirm, mit einem Pullover, der tiefe Einblicke erlaubte, und einem Superminirock. Sie hatte zwei blaue Augen und immer noch das Pflaster auf der Nase.


  »Exklusiv für Sie, liebe Zuschauer, die Lösung des Neun-Millionen-Dollar-Rätsels«, verkündete sie. »Meine äußere Erscheinung bitte ich Sie zu entschuldigen, ich hatte einen Zusammenstoß mit einer Pizza.«


  Im Film sah man den weinroten Econoline, wie er zuerst ins Schlingern geriet, dann in das Deli-Geschäft raste und schließlich in Flammen aufging. Nächste Szene: Brenda mit den Tampons in der Nase. »Und jetzt folgt ein Interview mit dem Mann, der den Schwerverbrecher zur Strecke gebracht hat.«


  Die Kamera schwenkte zu Mooner, und alle Zuschauer in Morellis Wohnzimmer johlten begeistert und pfiffen.


  »Erklären Sie uns doch mal, wie Sie das gemacht haben«, sagte Brenda und hielt Mooner das Mikro unter die Nase.


  »Mit meiner Kartoffelrakete«, sagte Mooner mit Blick in die Kamera. »Und meinem Kanonier Gary, der mir immer genau die richtige Kartoffelmunition gegeben hat. Das ist sein Verdienst.«


  Die Kamera schwenkte wieder auf Brenda. »Das war es für heute«, sagte sie. »Ein weiterer Exklusivbericht von Brenda. Und zu Ihrem Leidwesen und meinem Glück ist dies meine letzte Nachrichtensendung auf diesem Sender. Ich habe demnächst meine eigene Reality-Show im Fernsehen, landesweit. Und ich darf Ihnen auch schon meinen Ko-Moderator in dieser Show vorstellen, meinen ganz persönlichen Stalker und Hellseher Gary.«


  Wieder Pfiffe und Johlen, und Gary verbeugte sich.


  Dom stand auf und hob eine Flasche Bier. »Jetzt, wo alles vorbei ist und Loretta in Sicherheit, möchte ich sagen: Lassen wir die Vergangenheit ruhen. Ich finde zwar immer noch, dass Morelli sich scheiße benommen hat, als er Loretta geschwängert und sie dann im Stich gelassen hat, aber ich habe nicht mehr vor, ihn deswegen umzubringen.«


  Loretta sah Dom verdutzt an. »Was redest du für einen Blödsinn? Morelli ist nicht Marios Vater. Morelli war ein Spinner. Mit so einem wollte ich nichts zu tun haben.«


  »Wer ist denn dann der Vater?«, wollte Dom wissen.


  »Lenny Garvis. Er hat mich einen Tag vor seinem Tod geschwängert. Mario hat es immer gewusst, aber sonst habe ich es niemandem gesagt.«


  Lenny Garvis! Er war in Morellis Klasse gewesen, zwei Jahre über mir, geistig ein paar Jahre zurück. Ich erinnere mich daran, wie er starb. Der Idiot war an einem Erdnussbutter-Bananen-Sandwich erstickt. Das muss man sich mal vorstellen! Da gehört schon was zu, an einem Erdnussbutter-Bananen-Sandwich zu ersticken.


  Dom schien noch nicht überzeugt. »Ich habe dich doch mit Morelli in der Garage erwischt.«


  »Das war ich nicht«, sagte Loretta. »Das war Jenny Ragucci. Dieses Flittchen.«


  Morelli lachte. »Jenny Ragucci? Ja, das könnte sein. Bei Flittchen war ich ziemlich angesagt.«


  Ich sah ihn an.


  »Aus und vorbei«, sagte Morelli. »Heute stehe ich auf Pilzköpfchen.«


  »Wow, Mann«, sagte Mooner. »Das ist ja irgendwie überirdisch.«
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